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Wächterin der Toten

»Wenn du den Wind zwischen den Gräbern spürst, ist es, als würde dir der Teufel eine Botschaft ins Ohr raunen.«

Es waren die Worte der Großmutter gewesen, die Clara Lintock so oft gehört hatte. In der letzten Zeit allerdings nicht mehr, denn die alte Dame war tot. Sie lag auf dem kleinen und ungewöhnlichen Friedhof, der das Ziel der Zwanzigjährigen war. Sie wollte zum Grab der lieben Grandma, wie sie Jessica Lintock immer genant hatte.

Die junge Frau war überzeugt davon, dass die alte Lady nicht irgendwo einfach nur verschwunden war. Es musste noch etwas von ihr geben. Schließlich hatte sie stets betont, dass von einem Menschen immer etwas zurückbleibt…


Ihr würde kein Mensch begegnen, das stand für die einsame Wanderin fest, doch sie gehörte zu den Menschen, die auch an andere Erscheinungsformen glaubten, und dabei gab es eine bestimmte, für die ihre Großmutter geradezu prädestiniert erschien.

Clara Lintock konnte sich ihre Großmutter gut als Engel vorstellen. Als ein Geschöpf, das zwischen den Welten wanderte. Als geschlechtsneutrales Etwas, das Gutes im Sinn hatte und gerade den Menschen führen wollte, der ihm im ersten Leben so nahe gestanden hatte.

Clara Lintock hatte sich diesen Tag im Juli als einen besonderen ausgesucht. Selbst hier in Schottland sprachen die Menschen vom Hochsommer. Er hatte lange auf sich warten lassen, doch jetzt war die kalte Front gebrochen worden, und die warmen Luftmassen aus Richtung Süden schoben sich auch über die Britischen Inseln hinweg.

Was ließ sich über den Friedhof sagen?

Im Prinzip nicht viel. Nur dass es ein altes Areal mit nur wenigen Gräbern war, die recht hoch lagen und für die Winde leicht zugänglich waren.

Manche Menschen hätten von einer kahlen Ebene gesprochen. So sah Clara jedoch den Friedhof nicht an. Er lag am Ende eines Hanges, bestückt mit Kreuzen und Grabsteinen, die sehr verwittert aussahen, weil die oft launische Natur an ihnen genagt hatte.

Clara Lintock hätte auch zu Fuß gehen können. Da wäre sie jedoch zu lange unterwegs gewesen. Die nächste Ortschaft lag Kilometer entfernt, und sie besaß ihren eigenen Friedhof.

Aber es gab auch Menschen, die testamentarisch darauf bestanden, auf dem kleinen Bergfriedhof zur letzten Ruhe gebettet zu werden, und zu denen hatte auch Jessica Lintock gehört.

Der Pfarrer hatte es nicht gern getan, aber er war dem Wunsch letztendlich nachgekommen und hatte der Verstorbenen auch den kirchlichen Segen gegeben.

Clara erinnerte sich an die Beerdigung. Sie war sehr still gewesen.

Nur wenige Menschen hatten daran teilgenommen. Nicht weil die Verstorbene zu unbekannt gewesen wäre, nein, es ging da auch um ganz andere Dinge, die Clara nicht richtig nachvollziehen konnte.

Nicht wenige Menschen fürchteten sich vor dem Ort. Manche hielten ihn für unheilig. Und weil einige Kreuze schief standen, waren sogar welche der Meinung, dass der Teufel daran gerüttelt hätte.

Clara empfand dies als Quatsch. Nicht aber, was die Großmutter ihr über den Wind gesagt hatte. Sie war immer eine gelehrige Schülerin gewesen, und sie machte sich darauf gefasst, dass ihr etwas Unheimliches begegnen würde.

Ihr schwarzer Mini wurde wirklich Mini, als sie den Hang hochstieg. Sie nahm dabei den schmalen Pfad, der sich in Serpentinen in die Höhe schlängelte. Er war oft nur schwer zu erkennen, weil hohe Gräser ihn säumten. Jetzt waren die Wiesen mit Sommerblumen geschmückt, die ihre Aromen und Düfte abgaben und den Insekten einen reich gedeckten Tisch boten.

Es gab Jahreszeiten, da sah es hier anders aus. Fast wie in der Tundra, in der Weite Sibiriens.

Über Clara lag der Himmel in einem prächtigen Blau. Weit, so unendlich weit, als wollte der Allmächtige ihr, diesem kleinen Menschen, klar machen, wozu er fähig war. Nur wenige Wolkentupfer malten sich im Westen ab und wirkten auf der weiten Fläche, als wären sie einfach vergessen worden.

Weitergehen.

Schritt für Schritt!

Höhe gewinnen, um so den Friedhof zu erreichen. Sie wusste, dass das Grab ihrer Großmutter dasjenige war, das am meisten auffiel, und wenn sie es erreicht hatte, würde sie so gern Zwiesprache halten, die nicht nur einseitig und stumm war. Für sie war Jessica Lintock nicht tot.

Die letzten Meter fielen ihr am leichtesten, weil der Anstieg nicht mehr so steil war. Beinahe beschwingt legte die junge Frau mit den aschblonden Haaren sie zurück.

Sie hatte plötzlich das Gefühl, nach Hause zu kommen und dort erwartet zu werden. Sie hätte sich nicht mal davor gefürchtet, wenn die Großmutter aus dem Grab gestiegen wäre, um sie zu begrüßen.

Clara tat den letzten Schritt und befand sich auf dem Gelände, auf dem sie sich umschaute.

Seit der Beerdigung war sie nicht mehr an diesem Platz gewesen.

Und jetzt versucht sie herauszufinden, ob es wirklich ein mystischer Ort war, eine Stelle, die sich Schamanen ausgesucht hätten, um ihren Zauber zu zelebrieren, oder ob es nur einen Friedhof wie jeder andere war.

Momentan war sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich darüber Gedanken zu machen. Sie brauchte Zeit, um sich auf die Atmosphäre einstellen zu können.

Die Arme angewinkelt, die Hände auf die Hüfte gestützt, stand sie auf dem Fleck und schaute sich um, wobei sie sich auf der Stelle drehte.

Gräber. Mal mit Kreuzen oder auch mit Steinen geschmückt. Alt, verwittert, aber nicht kampflos, denn die Launen der Natur hatten es nicht geschafft, den einen oder anderen Stein umzukippen. Sie alle waren noch im Erdboden verankert, wobei sie von hohen Gräsern und wilden Sommerblumen umgeben waren.

Wären diese Mahnmale nicht gewesen, dann wäre dieses Stück Erde eine wunderschöne Sommerwiese gewesen, so aber war immer der Hauch des Vergänglichen zu spüren, wie eigentlich auf jedem Friedhof, ob er nun auf dem Land lag oder inmitten einer Großstadt.

Und doch war es hier anders. Nach einer gewissen Zeit hatte sich Clara auf die Umgebung eingestellt und sah dies auch nicht als eine Täuschung an.

Sie war aus der Sonne und der Wärme gekommen, und auch hier hätte sie dies spüren müssen, doch in diesen warmen Luftstrom hatte sich etwas Kaltes gemischt.

Clara fror nicht, aber seltsam war es schon, und so schaute sie sich leicht beunruhigt um.

Es war nichts zu sehen, was diesen kalten Strom verursacht hätte.

Aber Geister waren doch unsichtbar, oder?

Sie wusste selbst nicht, was ihr da noch alles durch den Kopf ging, als sie sich auf den Weg zum Grab der Großmutter machte. Es war nicht zu übersehen, denn es war das neueste und auch das größte Grab auf dem kleinen Naturfriedhof.

Am Ende des Grundstücks und dicht an der Straße hatte immer das große Steinkreuz gestanden, das älter als die Großmutter gewesen war. Sie hatte darauf bestanden, dass es nach ihrem Ableben das Grab schmücken sollte, und auch diesen Gefallen hatte man ihr getan. Alte Freunde hatten sich zusammengetan und es in mühevoller Arbeit an diesen Platz geschafft, wo es jetzt stand und all die anderen überragte.

Clara war bewusst gekommen, um das Grab zu besuchen. Doch jetzt, da es so weit war, da spürte sie schon das Ziehen in ihrer Brust und merkte zudem, dass ihr die Beine schwer geworden waren. Sie schleppte sich förmlich auf das Ziel zu und blieb vor dem Grab stehen und auch vor dem Kreuz, dessen Material verwittert und von Furchen durchzogen war.

Es gab keine Blumen auf dem kleinen abgeteilten Feld. Der Ausschnitt war mit Steinen belegt. Normale Graberde hätte die Stürme im Herbst und Winter nicht überstanden. Sie wäre einfach weggeweht worden wie ein Strom dünner Asche.

Auch jetzt spürte die einsame Besucherin den Wind, der sie allerdings sommerlich warm umwehte. Er brachte die Gerüche der Natur mit und auch den der alten Erde, die schon seit ihrer Existenz so vieles erlebt hatte.

Und genau unter dieser Erde lag jetzt die Großmutter!

Natürlich erwischten Clara diese Gedanken. Es wäre unnatürlich gewesen, hätte sie etwas anderes erlebt. Sie sah die alte Dame wieder vor sich, und sie wollte sie sogar noch näher zu sich heranholen, damit sie ein noch festerer Teil der Erinnerung wurde. Seltsamerweise gelang ihr das nicht. Clara kam es vor, als hätte sich zwischen ihr und der Erinnerung an die Großmutter eine Wand aufgebaut. Das empfand sie schon als sehr seltsam und ungewöhnlich, wobei sie plötzlich auch das unangenehme Gefühl überkam, nicht mehr allein zu sein.

Gesehen hatte sie niemanden. Trotzdem drehte sie sich einer Eingebung folgend herum.

Nein, da war niemand!

Jetzt hätte das Gefühl weichen müssen. Sie hätte sich beruhigen können, aber das tat sie auch nicht, denn dieser leichte Druck blieb bestehen, und sie spürte wieder den kalten Hauch im Sommerwind.

Nichts hatte sich am Grab verändert. Aber in der Luft hatte sich etwas getan. Ein kühler Strom erreichte sie, während der Himmel wie ein hellblaues Meer über ihr lag.

Clara Lintock konzentrierte sich auf den seltsamen Strom. Sie hatte den Eindruck, als würde er über das große Kreuz hinwegwehen. Dahinter musste irgendwo sein Ursprung liegen, obwohl sie sich das beim besten Willen nicht erklären konnte.

Möglicherweise bilde ich mir das auch alles nur ein, dachte sie. Es liegt eben an der Einsamkeit dieses Friedhofs an einer so ungewöhnlichen Stelle. Das ist auch nicht normal. Ihre Gedanken bewegten sich kurz zurück in die eigene nahe Vergangenheit. Sie erinnerte sich an den Wunsch, das Grab der Großmutter besuchen zu wollen.

Woher dieser Wunsch allerdings gekommen war, konnte sie nicht sagen. Er war plötzlich in ihr gewesen, und nun dachte sie wieder daran, dass sich viele Menschen davor fürchteten, diesen Ort zu betreten.

Hatten sie Recht mit ihrer Furcht?

Sie wollte sich nicht weiter mit diesen Fragen beschäftigen.

Außerdem wurde sie von einem Phänomen abgelenkt, das ihr bisher nicht aufgefallen war. Es spielte sich hinter dem großen Kreuz ab, denn dort fing die Luft an zu zirkulieren.

Ob sie sich drehte oder ob sich etwas von unten her in die Höhe schob, das war nicht genau zu erkennen. Normal jedenfalls war das nicht, und Clara war sich zudem sicher, dass sie sich diese seltsame Bewegung nicht einbildete.

Dort kam etwas!

Die Spannung in ihr war kaum noch auszuhalten. Die kleinen Schweißtropfen auf ihrer Stirn schienen zu Eispartikeln geworden zu sein. Das Grab mit dem Kreuz verschwand vor ihren Augen, aber der Hintergrund blieb klar, um etwas zu zeigen.

Ja, keine Täuschung. Etwas war gekommen. Sogar eine Gestalt.

Groß und lautlos zugleich. Sie hatte sich aus dem Nichts oder vielleicht aus dem Boden in die Höhe geschoben. Sie war klein und groß zugleich. Sie erinnerte nicht nur an einen Geist, sie war einer.

Clara bekam den Mund vor Staunen nicht mehr zu. In ihrem Hals sammelten sich krächzende Laute, die einfach raus mussten. Sie wollte etwas sagen, aber es war ihr unmöglich, die Laute in Worte umzusetzen. Das Unglaubliche und Unwahrscheinliche war in eine Tatsache umgesetzt worden.

Hinter dem Grab ihrer Großmutter hatte sich eine geisterhafte Gestalt in die Höhe geschoben.

Und diese Gestalt war nicht nur einfach so da und ein Wesen ohne richtiges Gesicht.

Nein, Carla kannte es genau.

Das Gesicht gehörte ihr.

Die Gestalt war sie selbst!

***

In bestimmten Situationen fällt es manchen Menschen schwer, das zu erfassen, was sie mit den eigenen Augen sehen. So war es auch hier. Carla Lintock sah diese Gestalt, und sie wusste sehr deutlich, dass sie es war, die sich dort als feinstoffliches Etwas abmalte, aber sie war nicht in der Lage, dies umzusetzen.

In solchen Momenten schaltete sich bei einem Menschen oft das normale Denken aus, und das war auch hier geschehen. Sie fühlte sich nur noch als Körper ohne Inhalt, was einen Menschen wirklich ausmacht. Eine Statue, die staunt, aber nicht dachte.

Ja, das war sie!

Nicht angezogen, aber auch nicht nackt. Nur einfach da und durchscheinend, aber nicht nebelig.

Übergroß erschien Carla das Gesicht. Das helle Haar war vorhanden. Sie sah das unnatürliche Rot der Lippen, das bei dieser Erscheinung allerdings bleicher wirkte. Hinzu kamen die kleine, gerade gewachsene Nase, das weiche Kinn und die Augen, die eigentlich hätten hell sein müssen, es aber nicht waren. So sah sie ihre Pupillen als zwei dunkle Kreise an, die sehr ernst über das Grabkreuz hinweg schauten. Das lange, aschblonde, lockige Haar umwehte den Kopf, und der ernste Ausdruck in den Augen blieb weiterhin bestehen. Clara war, als wollte dieses Ebenbild ihr durch sein Schauen eine Warnung zuschicken.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Der Drang, einfach wegzulaufen, stieg in ihr hoch. Gleichzeitig merkte sie, dass es ihr nicht möglich war, sich zu bewegen. Sie blieb auf der Stelle stehen und kam sich vor wie festgenagelt.

Und wieder erwischte sie der kältere Strom, der ihr nach wie vor von vorn entgegen wehte. Als wäre er eine Botschaft, die allerdings nicht ihr Gehirn erreichte.

Die ersten Sekunden waren vergangen, ohne dass es ihr gelungen wäre, großartig nachzudenken. In dieser Spanne stand sie einfach in einem Vakuum. Erst später erlebte sie wieder die Normalität. Da hatte sie das Gefühl, dass ihr das Blut durch den Kopf rauschte. Jetzt war sie wieder in der Lage, einen normalen Gedanken zu fassen, und auch die Furcht war nicht mehr so stark vorhanden.

Plötzlich wurde sie von einer gewissen Neugierde erfasst. Sie sagte sich auch, dass sie vor sich selbst keine Furcht zu haben brauchte, und sie wollte zudem wissen, ob sie sich die Gestalt nicht eingebildet hatte, deshalb schloss sie die Augen.

Sie erlebte dabei ein gutes Gefühl, einfach so stehen zu bleiben.

Verschwunden waren die Sorgen und die schon leicht bedrückende Angst. Sie atmete durch, und sie wollte die Augen wieder öffnen, als sie plötzlich eine Stimme vernahm.

Ob die Stimme männlich oder weiblich war, fand sie nicht heraus.

Für Clara hörte sie sich neutral an, und was sie ihr sagte, das würde sie nie vergessen.

»Ich bin dein Schutzengel, Kind. Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Lass es sein. Bleib nicht länger hier stehen. Geh wieder. Flieh. Lauf schnell weg…«

Clara Lintock hatte jedes Wort verstanden. Ob sie allerdings genau wusste, worum es ging, war fraglich. Als sie jedoch die Augen öffnete, da bekam sie etwas zu sehen, was sie wiederum erschütterte.

Der Geist war verschwunden!

Das Kreuz lag vor ihr. Das Grab der Großmutter auch, doch die feinstoffliche Gestalt gab es nicht mehr. Sie war entfleucht wie ein Traum nach dem Wachwerden.

Traum? Wirklichkeit…?

Clara war nicht mehr in der Lage, das auseinander zu halten. Da schoben sich die beiden so verschiedenen Dinge zusammen, aber sie kam zu keinem Ergebnis.

Ihre Knie zitterten. Die Normalität kehrte allmählich zurück. Der Wind brachte wieder den Geruch des Sommers mit. Sie drehte den Kopf und hielt das Gesicht dem Strom entgegen. Dabei hatte sie das Gefühl, die Normalität zu tanken.

Ruhig sein. Tief durchatmen. Luft holen, vielleicht auch nachdenken. So genau wusste sie das nicht. Aber die Warnung hatte sie nicht vergessen, und sie glaubte auch daran, denn sie war von ihrem Schutzengel abgegeben worden.

Noch einen letzten Blick warf sie auf das einsame Grab. Dann machte sie auf der Stelle kehrt und lief den Hang hinab. Zunächst noch verhalten, dann jedoch schneller, wobei sie auch der Steilheit Tribut zollen musste.

Dass sie auf dem recht steilen Stück nicht hinfiel, glich einem kleinen Wunder. Aber vielleicht hatte auch da der Schutzengel eingegriffen.

Der dunkle Fleck am Rand der schmalen Straße vergrößerte sich zusehends. Es war ihr eigenes Auto, dass sie dort abgestellt hatte.

Der Mini wartete auf sie.

Auf dem letzten Rest der Strecke bremste sie ihr Tempo. Sie ging langsamer, aber sie musste auch keuchen, so sehr hatte der Lauf nach unten sie angestrengt.

Clara Lintock stieg nicht in den Wagen ein. Sie lehnte sich über das Dach des Mini, streckte die Arme nach vorn und wartete zunächst ab.

Durchatmen, sich beruhigen und wieder zu sich selbst finden. Das war am besten. Sie spürte das innerliche Zusammensacken, aber sie wusste auch, dass sie jetzt nicht fahren konnte und sich zunächst mal erholen musste.

Was sie erlebt hatte, das widersprach aller Logik. An Geister hatte sie bisher nicht geglaubt, doch nun war sie vom Gegenteil überzeugt worden.

War sie das wirklich?

Noch immer war es schwer fassbar für sie. Sie drehte dem Hügel und dem Grab den Rücken zu und traute sich kaum, sich wieder umzudrehen. Nach einer Weile tat sie es dennoch, schaute dann den Hang hoch und sah von diesem Friedhof eigentlich nur das Kreuz auf dem Grab der Großmutter, dass ihr zuzuwinken schien. Die anderen Steine waren einfach zu klein, um genau gesehen zu werden.

Über ihr Gesicht huschte ein Zucken. Einen Geist sah sie nicht mehr, aber sie würde auch nicht vergessen, was sie da gesehen hatte. Nicht den Geist der Großmutter, sondern ihren eigenen, vor dem sie sich nicht zu fürchten brauchte, weil er ja ihr Schutzengel war.

Welcher Mensch sah schon seinen Schutzengel? Wer glaubte schon daran, ihn je zu Gesicht zu bekommen? Gab es diese Wesen überhaupt oder waren sie nur eine Erfindung, um die Menschen zu beruhigen?

Viele Fragen auf einmal drangen auf sie ein, doch auf keine wusste sie eine konkrete Antwort.

Doch sie ahnte, dass das Erscheinen des Schutzengels auch mit dem Tod ihrer Großmutter zusammenhing, und als sie daran dachte, rann es ihr kalt den Rücken hinab.

Endlich schloss sie die Fahrertür des Mini auf. Sie setzte sich hinter das Lenkrad, ohne allerdings den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken. Clara wollte noch nicht fahren, weil sie noch zu sehr zitterte. Sie dachte plötzlich an ihre Eltern, die beruflich unterwegs waren. Das waren sie fast immer, und Clara kannte es kaum anders.

Ihr Vater war der Kapitän eines Kreuzfahrtschiffes und ihre Mutter dort die Restaurantchefin. Früher war ihre Mutter immer zu Hause geblieben. Seit mehr als zwei Jahren jedoch begleitete sie ihren Mann, denn Clara war mittlerweile alt genug geworden, um allein zurechtzukommen. Wenn sie mit Problemen zu kämpfen hatte oder sie mal einen Verwandten brauchte, mit dem sie reden konnte, hatte sie sich immer an ihre Großmutter gewandt. Das war jetzt auch vorbei. Die Frau, die immer ein offenes Ohr für sie gehabt hatte, lag im Grab.

Allmählich gelang es ihr, wieder normaler über das Erlebte nachzudenken, und sie kam sogar zu einem Ergebnis. Es musste nicht unbedingt stimmen, aber es konnte durchaus sein, dass sie etwas erlebt hatte, was für die Zukunft wichtig war. Sie versuchte sogar, das Erscheinen des Schutzengels pragmatisch zu sehen, was ihr auch gelang, denn die Großmutter war auch in ihrem Leben schon eine besondere Person gewesen, die ein bestimmtes Hobby gehabt hatte.

Sie hatte die Figuren von Heiligen und von Engeln gesammelt.

Überall war sie herumgereist auf der Suche nach immer neuen Figuren. Viele von ihnen hatte sie auch auf Flohmärkten gefunden. Manche auch in Andenkenläden, die sie auf ihren Reisen besucht hatte.

Jetzt stand sie allein. Die Eltern nicht erreichbar, die Großmutter tot.

Andere Verwandte gab es nicht, und wenn man so wollte, konnte sie sich sehr einsam fühlen.

Allerdings steckte da noch ein Erbteil der Eltern in ihr. Und das war die Dickköpfigkeit. Was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, wollte sie durchziehen.

Jetzt, da sie wieder normal dachte, würde sie auch einen Plan fassen. Sie musste im Leben ihrer Großmutter herumforschen.

Möglicherweise fand sie dort einen Punkt, der auf eine Spur hindeutete, die in das Geisterreich hineinführte.

Normalerweise hätte sie darüber gelacht. Nach diesen Erlebnissen jedoch nicht mehr. Das Erscheinen ihres Schutzengels sah sie als Beginn dieser Aufgabe an. Sie hatte Zeit. Es waren Ferien, und kaum jemand hielt sich noch an der Uni auf. Die Eltern hatten ihr zwar angeboten, die Kreuzfahrt mitzumachen, aber Clara hatte sich dagegen gewehrt. Sie wollte nicht mit alten oder älteren Leuten die gesamte Zeit über zusammen sein. Dafür hatten die Eltern Verständnis.

Sie musste lächeln, als sie daran dachte, dass jemand im Ort auf sie wartete. Er hatte sich im Gasthof einquartiert, der nicht weit vom Haus ihrer Eltern entfernt lag.

Es war ein junger Mann. Ebenfalls ein Student. Kennen gelernt hatten sie sich über das Internet. Es war um einen Virus gegangen, der zahlreiche Rechner hatte abstürzen lassen. Auch die an den verschiedenen Unis. Man hatte sich dagegen gestemmt und das Problem beseitigt. Vor allem hatten sich die Studenten dabei eingebracht, unter anderem auch der junge Mann aus London.

Später hatten sie telefoniert und über private Dinge gesprochen.

Beide waren sich sympathisch, und nachdem Bilder ausgetauscht worden waren, hatten sie sich verabredet.

In den Semesterferien wollte sie der junge Mann für einige Tage besuchen.

Sie hatten vor, Touren durch das Land zu machen, das an einigen Stellen so einsam war, als wäre es von den Menschen noch gar nicht entdeckt worden.

Zwei Nächte hatte der junge Mann aus London bereits im Gasthof verbracht, aber Clara Lintock wusste, dass sich das bald ändern konnte.

Sie waren sich einfach zu sympathisch, und wahrscheinlich würde sie den Freund überreden, zu ihr zu ziehen. Es war ihr egal, was die Leute dazu sagten.

Jetzt hatte sie noch einen zweiten Grund.

Dieser Vorfall hatte sie schon geängstigt. Sie konnte nicht eben sagen, dass sie ein sehr furchtsamer Mensch war, aber wenn es hart auf hart kam, würde sie schon Hilfe gebrauchen. Sie schätzte ihren Freund als jemanden ein, der dies durchaus leisten konnte.

Sie hatte Vertrauen zu ihm. Sie würde auch mit ihm über das Erlebte reden, und dann konnte man weitersehen.

Der junge Mann hieß Johnny Conolly!

***

Der alte Baum war für Johnny Conolly zu einem Lieblingsplatz geworden. Man konnte so herrlich unter seinem Laubdach sitzen und einfach die Seele baumeln lassen. Ein geschickter Mensch hatte um den Baumstamm herum eine Sitzbank gebaut, und wer darauf an der richtigen Stelle saß, der hatte das Gefühl, den kleinen Ort Tullich überblicken zu können und zudem noch tief hinein in die hügelige Landschaft der Provinz Tayside, die an Einsamkeit kaum noch zu übertreffen war und trotzdem nicht langweilig wirkte, weil sie von zahlreichen kleinen Seen oder größeren Lochs durchbrochen wurde, um die herum sich die wenigen Straßen schlängelten, die es in diesem Landstrich gab.

An diesem Mittag hatte Johnny seinen Lieblingsplatz wieder eingenommen. Das Blätterdach schützte ihn vor den Strahlen der Sonne, was er als gut empfand, denn er hätte nicht gedacht, dass der Sommer in Schottland so warm werden könnte.

Es gab zwar nicht unbedingt die langen durchgehenden Hitzewochen, aber wenn die Sonne es mal geschafft hatte, dann gerieten die Bewohner schon ins Schwitzen.

Johnny Conolly saß zwar allein unter dem Baum, aber er sprach trotzdem mit jemandem. Das Handy hielt er an sein Ohr gedrückt und hörte die Stimme seiner Mutter.

»Dann gefällt es dir wirklich oben in der Einsamkeit?«

»Ja, Mum.«

»Komisch.«

»Wieso? Ich habe doch in London Stress genug gehabt…«

Sheila, die Mutter, lachte. »Himmel, das hört sich vielleicht an. Du kommst mir fast vor wie ein Mensch, der unter einem Burn-Out-Syndrom leidet.«

»Vielleicht ist das bei mir sogar der Fall.«

»Na, na, na…«, so leicht war Sheila nicht zu überzeugen. »Ich denke eher an ein inneres Brennen, mein Junge.«

»Wieso das denn?«

»Gibt es da nicht eine gewisse Clara Lintock?«

Johnny bewegte seine Augenbrauen nach oben und sehr schnell wieder nach unten. Diese letzte Frage war typisch für seine Mutter gewesen. Sie besaß auch die Gabe, immer wieder ins Schwarze zu treffen, und das ärgerte ihn.

»Ja, die gibt es.«

»Wusste ich doch.«

»Wieso? Was wusstest du?«

»Sie lässt dich die schottische Einsamkeit vergessen, nehme ich mal an.«

»Clara ist ein Kumpel. Sehr nett. Unsere Interessen sind ziemlich gleich, und ob du es glaubst oder nicht, wenn sie bei mir ist, sehe ich die Gegend mit ganz anderen Augen an. Nach der Großstadt tut es wirklich gut, hier oben zu sein.«

»Toll. Ohne Partys und…«

»Klar.«

»Das hört sich schon direkt spießig an.«

Johnny lachte. »Wenn ich das werden sollte, komme ich so schnell wie möglich zurück. Mit dem Bus und dann mit der Bahn. Das ist auch ein Abenteuer.«

»Okay, mein Junge. Wichtig ist, dass es dir gut geht. Und grüße deine neue Flamme von mir.«

»Flamme?« Johnny regte sich leicht künstlich auf. »Woran du immer sofort denkst.«

»Dein Vater war ja auch mal jünger.«

»Ich weiß. Grüß ihn von mir.«

»Mache ich. Er hockt mit John Sinclair zusammen in irgendeinem Lokal, das einen Biergarten hat. Die werden ja immer mehr in Mode kommen. Und ich fahre gleich auch hin.«

»Viel Spaß. Dann bestell beiden einen schönen Gruß.«

»Mach ich glatt. Wir telefonieren wieder.«

»Klar.«

Johnny ließ das Handy verschwinden. Er hatte seine Mutter nicht belogen. Es gefiel ihm tatsächlich hier. Mal weg aus London, wo immer so viel passierte, was gerade seine Familie anging und natürlich seinen Patenonkel John Sinclair.

Er war als Geisterjäger bekannt, wobei sich das nicht nur auf seine Person bezog, denn in den Jahren waren auch immer wieder die Conollys in bestimmte Fälle mit hineingezogen worden. Es schien ihr Schicksal zu sein, denn der Vater seiner Mutter war ebenfalls durch einen Dämon ums Leben gekommen.

Hinzu kam, dass Bill Conolly als Journalist arbeitete und immer den Fällen nachging, die nicht so einfach zu lösen waren. Er hatte ein Gespür für unheimliche Vorgänge und schaffte es ständig, in Fettnäpfchen zu treten, sehr zum Leidwesen seiner Frau.

Auch ein Johnny Conolly war davon nicht verschont geblieben, aber diese Zeiten lagen schon etwas zurück, als noch Nadine, die Wölfin mit den menschlichen Augen bei ihnen gewohnt und dabei auf ihn aufgepasst hatte.

Jetzt war aus der Wölfin wieder die Frau Nadine Berger geworden, die auf der geheimnisvollen Insel Avalon ihre neue Heimat gefunden hatte. Freunde und Familie der Conollys führten ein spannendes, aber auch gefährliches Leben, und Johnny ging davon aus, dass auch er in der Zukunft davon nicht verschont bleiben würde.

Daran wollte er jetzt nicht denken. Für ihn hieß es zunächst, Urlaub zu machen. Bis zum Ende der Woche wollte er noch bleiben.

Möglicherweise lief da was mit Clara Lintock, die ihm schon etwas mehr als nur sympathisch war, was übrigens auf Gegenseitigkeit beruhte, das hatte er schon längst erkannt.

Clara hatte ihm gesagt, dass sie gegen Mittag zurück sein würde, und Johnny hatte ihr versprochen, auf sie zu warten. Für den Nachmittag hatten die beiden sich vorgenommen, in einem nahen See zu baden, dessen Wasser nicht so kalt war wie das der größeren Gewässer. Da brauchte er nur an Loch Tay zu denken, dessen Südspitze nur ein paar Kilometer entfernt lag. Dort ballten sich die Touristen zusammen, denn es war ein Campingplatz angelegt worden, der zu dieser Jahreszeit natürlich stark frequentiert war.

In Tullich merkte man nichts davon. An diesem kleinen Ort liefen die Touristenströme vorbei. Nur hin und wieder hielten Menschen an, um ihre Vorräte zu ergänzen oder in den Gasthäusern einen Drink zu nehmen. Meistens aßen sie auch eine Kleinigkeit. Deshalb hatten die Besitzer nichts gegen die Touristen einzuwenden, die man auf keinen Fall mit denen vergleichen konnte, die sich auf den Balearen herumtrieben und sich von einem Rausch in den anderen soffen.

Hier erlebte Johnny das glatte Gegenteil, und es gefiel ihm. Er fragte sich schon, ob er irgendwie falsch gepolt war, denn junge Leute in seinem Alter zogen in der Regel einen anderen Urlaub vor.

Es gefiel ihm, und das lag an Clara Lintock. Wäre sie nicht sympathisch gewesen, hätte er sich bestimmt wieder auf den Rückweg gemacht. So aber konnte er sich vorstellen, dass er seinen Urlaub sogar noch um ein paar Tage verlängerte.

Er saß noch immer unter dem Baum. In seiner Nähe standen drei runde Tische mit den dazugehörigen Stühlen auf dem dichten Rasen. Wenn Gäste bei diesem blitzblanken Sommerwetter kamen, dann würden sie sich nach draußen setzen.

Hinter dem Baum wuchs der Gasthof hoch. Ein alter Bau, sogar etwas schief, aber urgemütlich, und in den vier Gästezimmern gab es sogar Duschen und Toiletten.

Johnny schaute auf die Uhr. Wenn man es genau nahm, war die Mittagszeit bereits erreicht. High noon – zwölf Uhr, aber seine neue Freundin hatte keine genaue Zeit angegeben, und hier unter dem Baum zu warten, war auch nicht schlecht.

Es war eine alte Linde. Manchmal, wenn ein Windstoß sie berührte, dann meldeten sich die Blätter durch ein leises Rauschen, als wollten sie alte Geschichten erzählen.

Die Frau, die auf Johnny zukam, hatte das Haus verlassen, blinzelte gegen die Sonne an, bevor sie lachend näher kam.

»Ist das nicht ein toller Tag?«

»Ja, super.«

»Und es soll in den nächsten Tagen noch so bleiben, wenn man sich auf die Wetterleute verlassen kann.«

»Würde mich nicht stören.«

Ruby Quentin setzte sich neben Johnny. Sie war eine Frau Anfang 40, recht füllig, trug das kurze rötliche Haar immer etwas gegelt, sodass es dunkler aussah. Viel dunkler jedenfalls als ihre zahlreichen Sommersprossen. Ihr und ihrem Mann Wilburt gehörte der Gasthof. Er warf weniger ab, als der Kiosk unten am See, den Quentin zusammen mit einem Freund betrieb. In den Sommermonaten liefen die Geschäfte so gut, dass sie sogar über den Winter kamen, und den Rest des Geldes ließen die Bewohner von Tullich da, denn der Gasthof war zugleich auch ein Treffpunkt.

Die Wirtin hatte Johnny das Du vorgeschlagen, und dabei war es auch geblieben.

»Dir gefällt der Platz, wie?«

»Klar.«

»So macht sogar das Warten auf eine Freundin Spaß.«

Johnny verbarg sein Grinsen nicht. »Lieber wäre es mir natürlich, wenn ich sie bei mir hätte, aber sie wollte zum Grab ihrer Großmutter. Kann man auch verstehen.«

Ruby Quentin nickte. »Ja, das finde ich auch gut. Normal ist es nicht, dass sich die Enkel um die verstorbenen Verwandten kümmern. Ich kann dir da andere Dinge erzählen.«

»Die beiden haben sich gemocht, wie?«

»Das kann man wohl sagen.«

Johnny drehte sich etwas, damit er die Wirtin anschauen konnte.

»Du hast die Frau sicherlich besser gekannt, nehme ich an.«

»Und ob. Alle hier kannten sie. Jessica Lintock war bei allen beliebt. Sie hätte noch nicht zu sterben brauchen.«

»Wie alt war sie denn?«

»Fünfundsiebzig, glaube ich.« Die Frau überlegte einen Moment und bestätigte ihre Angaben. »Das ist heutzutage kein Alter bei den Errungenschaften der Medizin.«

»Stimmt. Sagt meine Mutter auch immer. Und woran ist sie gestorben, wenn ich mal fragen darf?«

Er bekam zunächst keine Antwort, abgesehen von einem Räuspern. Dann sah er, wie die Wirtin die Schultern anhob. »So genau kann man das wohl nicht sagen…«

»Starb sie einen unnatürlichen Tod?«

»Nein, Johnny, das nicht. Offiziell sprach man von einem Herzschlag, aber sie ist nicht krank gewesen. Aber das kann passieren. Da bist du dein ganzes Leben gesund, und plötzlich ist es vorbei. Dann schlägt der Sensenmann einfach zu.«

»Ja«, murmelte Johnny, »das gibt es.«

»Aber ein wenig seltsam war sie schon.«

»Wieso das?«

»Sie… sie … war eine Sammlerin von Heiligenfiguren und auch von Engeln. Ihre Wohnung war voll davon. Ein Hobby, einen Tick, ein Spleen, wie immer man das nennt.«

»Aber nicht gefährlich?«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Nur etwas neben sich selbst stehend. Sie hat alle Menschen davon überzeugen wollen, dass es die Engel gibt, und sie erzählte, dass sie sogar immer wieder Begegnungen mit ihnen gehabt hatte.«

»Ach. Sagen Sie nur.«

»Ja, Johnny.«

»Wie sahen die denn aus?«

Ruby Quentin musste lachen. »Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Die meisten Menschen haben es gehört, wenn sie darüber sprach oder sich einfach amüsiert gezeigt. So richtig ernst hat sie keiner genommen.«

»Sie muss schon ihren eigenen Kopf gehabt haben, sagt zumindest Clara. Deshalb ist sie auch nicht hier auf dem Dorffriedhof begraben worden.«

»Das hat sie abgelehnt.«

»Warum?«

»Frag ihre Enkelin. Beide hatten immer einen guten Kontakt. Sie hat in ihrem Testament den Ort der Beerdigung festgelegt, und da konnte sich auch der Pfarrer nicht weigern. So ist das eben gewesen.«

»Klingt ja richtig spannend.«

»Ach nein«, wehrte die Wirtin ab. »So würde ich das nicht sehen. Eher eigenbrötlerisch. Aber sonst war sie ganz nett. Wenn sie dich interessiert, frag die da.«

Mitte der rechten Hand deutete Ruby nach vorn über das Grundstück hinweg, das an der Straße endete. Von hier aus führte ein schmaler Weg bis an den kleinen Garten heran.

Der schwarze Mini fuhr bis zu dem kleinen Parkplatz am Rand.

Dort standen noch einige Ersatzstühle und auch zwei Tische.

»Dann will ich nicht länger stören«, sagte die Wirtin. »Möchtet ihr etwas trinken?«

Johnny nickte. »In London habe ich die Apfelschorle kennen gelernt. Scheint Mode zu sein. Jemand hat mir gesagt, dass sie vom Festland rübergekommen ist…«

»Die kenne ich schon lange. Apfelsaft gemischt mit Mineralwasser. Stimmt es?«

»Genau.«

»Okay, ich bringe euch zwei Schorlen.«

»Bitte zwei große.«

»Geht klar.«

Die Wirtin verschwand im Haus, und Johnny wartete auf seine neue Freundin Clara…

***

Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit der hellgrünen Aufschrift Scotland. Die Beine verschwanden unter einer Hose aus dünnem Stoff, der gelbe und blaue Streifen zeigte. Die Hose endete in Höhe der Waden und war dort leicht ausgestellt. Dazu trug sie flache Turnschuhe, in denen sie bequem laufen konnte.

Ihr Haar war lang und lockig. Aber nicht unbedingt blond. Es hatte einen etwas bleichen Farbton angenommen, der nicht hineingefärbt worden war, wie Johnny wusste. Man konnte sie als einen nordischen Frauentyp bezeichnen, nur passten die dunklen Augen nicht so recht dazu, sie hätten eigentlich blau oder noch heller sein müssen.

Clara schlenderte näher, und Johnny merkte, wie sehr er sich freute. Sein Herzschlag hatte sich sogar beschleunigt, und er lächelte breit, als er sich von seinem Platz erhob.

Er streckte ihr die Arme entgegen und freute sich darüber, Clara halten zu können. Sofort fiel ihm auf, das ihr Körper eine gewisse Steifheit zeigte.

Das wunderte ihn, doch er ging nicht darauf ein. Zudem kam die Wirtin und brachte die Getränke.

»Oh, danke, den Schluck kann ich jetzt vertragen«, flüsterte Clara.

»Ich habe einen wahnsinnigen Durst.«

Clara trank, und die Wirtin ging nach einem letzten Augenzwinkern wieder zurück in die Gaststätte.

Das Glas war fast bis zur Hälfte leer, als sich Clara hinsetzte. Sie wirkte auf Johnny leicht erschöpft oder auch etwas abwesend, so genau konnte er das nicht sagen. Auch blickte sie nicht ihn an, sondern schaute ins Leere, was Johnny verstehen konnte, denn der Besuch am Grab eines lieben Menschen ist nicht eben mit dem in einer Disco zu vergleichen.

Er beschloss, ihr einige Minuten der Entspannung zu gönnen und sie dann erst anzusprechen.

Das war nicht nötig, denn sie sprach von allein. »So, das habe ich hinter mir.«

»Es war nicht gut, wie?«

Clara senkte den Blick und schaute in ihr Glas. »Nein, Johnny, es war nicht gut.«

»Kann ich verstehen. Wenn man erst mal am Grab ist, dann steigen die Erinnerungen hoch und…«

Sie fasste nach seinem Handgelenk. »Das ist es nicht, Johnny. Ehrlich nicht.«

»Was dann?«

Sie lehnte sich zurück. Dann schloss sie die Augen und stellte das halb leere Glas auf ihren rechten Oberschenkel.

»Es ist nicht leicht zu erklären, Johnny, verstehst du?«

»Nicht so richtig. Aber versuche es trotzdem.«

»Du musst mir versprechen, nicht zu lachen.«

»Abgemacht.«

So richtig wollte sie nicht mit der Sprache herausrücken, schließlich brachte sie es doch übers Herz.

»Glaubst du an Geister?«

Johnny, der bisher recht entspannt gewesen war, zuckte plötzlich zusammen. Er konnte kaum glauben, was er da gehört hatte. Seine Reaktion passte Clara nicht, denn sie sagte: »Das hatte ich mir gedacht. Du hältst mich für eine Spinnerin.«

»Moment, das habe ich nicht gesagt.«

»Aber gedacht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Deine Reaktion…«

»Tut mir Leid, Clara. Ich habe zunächst nicht reagiert, sondern nur zugehört, was du gesagt hast.«

»Und jetzt lachst du mich aus, wie?«

»Hörst du was?«

»Nein«, gab sie zu.

»Eben.«

Johnny hatte den Wunsch, sie zu umarmen, und das tat er auch.

Sie ließ es geschehen, und der junge Conolly spürte ihr Zittern. Sie hatte sich noch immer nicht gefangen.

»Wäre es nicht besser, wenn du Vertrauen zu mir hast und mir alles erzählst, was du erlebt hast?«

»Kann sein.«

»Dann tu es bitte.«

Sie zögerte noch und wollte sicher gehen, dass Johnny auch nicht lachte. Deshalb drehte sie den Kopf und sah in sein Gesicht.

Er lachte nicht. Dafür nickte er. »Okay, Clara, dann fang mal an…«

***

Johnny wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als seine Freundin ihren Bericht beendet hatte, doch er hockte starr auf seinem Platz und hatte das Gefühl, neben sich zu sitzen. Im Kopf spürte er eine gewisse Dumpfheit. Jedes Wort hatte er verstanden, und es war auch in seinem Gedächtnis gespeichert, aber im Moment dachte er nicht an die Erlebnisse der Clara Lintock, sondern an etwas ganz anderes.

Das Schicksal der Conollys!

Anders konnte er es nicht interpretieren. Irgendwo war die Verbindung zu seinen Eltern, die ja auch immer wieder mit diesen Dingen konfrontiert wurden, und er sah in diesem Augenblick auf einer Bank unter einem Lindenbaum ein, dass man seinem Schicksal nicht entrinnen konnte. Es hatte hier zwar nicht zugeschlagen, aber es war auf dem Weg dorthin. Er hätte nie gedacht, dass so etwas möglich war, doch nun musste er passen. Der Fluch der Familie hatte auch ihn eingeholt, und das sogar im fernen Schottland.

Da lernte er ein Mädchen oder eine junge Frau kennen und musste erleben, dass er mit übersinnlichen Vorgängen in Berührung kam, falls das stimmte, was man ihm da erzählt hatte. Es gab keinen Grund, ihr nicht zu glauben, denn dann hätte Clara schon verdammt gut schauspielern müssen. Dazu war sie nicht der Typ.

»Da du nichts sagst, Johnny, nehme ich an, dass du nach innen lachst.«

»Ach. Wie kommst da darauf?«

»So eine Geschichte kann man nicht glauben.«

»Und wenn doch?«

Clara rückte von ihm weg. »Du willst doch damit nicht sagen, dass du mir glaubst?«

»Doch, dass will ich.«

Sie saßen nebeneinander und schauten sich an. Jeder versuchte im Gesicht des anderen zu lesen, ob er nun getäuscht wurde oder nicht.

Aber beide senken den Blick nicht, und so drang auch in Clara die Überzeugung durch, dass Johnny ihr Glauben schenkte.

Sie nahm seine Hände in die ihren. »Danke, dass du mich nicht ausgelacht hast.«

»Dazu hatte ich keinen Grund.«

»Ha, bei dem was ich dir erzählt habe?«

»Trotzdem.«

»Dann glaubst du mir?«

»Ja.«

»Und du glaubst auch an Geister?«

Das wollte Johnny so nicht bestätigen. Stattdessen sagte er: »Ich glaube nicht direkt an Geister, aber ich glaube an Dinge und weiß auch davon, die normalerweise von den Menschen nicht akzeptiert werden. Kannst du mit der Antwort leben?«

»Das weiß ich nicht. Sie ist noch zu weit von der eigentlichen Realität entfernt.«

»Sagen wir so. Geister gehören zu dem, an das ich glaube und über das ich auch Bescheid weiß.«

Clara begriff es nicht. Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ist mir das zu hoch. Kannst du mir das genauer erklären?«

Er lächelte etwas schief. »Das würde wahrscheinlich zu weit führen. Ehrlich.«

»Kannst du dich kurz fassen?«

»Fällt mir schwer.«

»Bitte, Johnny, versuche es.«

Er konnte diesem Blick nicht widerstehen. Abermals legte er seinen Arm um sie und drückte sie jetzt enger an sich. Es war natürlich schwer, seine Erlebnisse im Zeitraffer darzulegen, und er ging auch nicht auf Details ein, sondern sprach davon, was es alles gab und seinen Eltern und ihm schon widerfahren war.

Clara Lintock kam aus dem Staunen nicht heraus. Ihre Augen weiteten sich, und es war auch kaum möglich, dass sie ihren Mund schloss.

»Und das stimmt alles?«, flüsterte sie schließlich.

Johnny, der einen Schluck getrunken hatte, stellte sein Glas wieder weg. »Das schwöre ich.«

»Dann glaube ich dir auch.«

»Danke.«

Beide saßen stumm nebeneinander. Wer sie beobachtet hätte, der musste annehmen, es mit einem jungen Paar zu tun zu haben, das schwer verliebt war und sich nun Gedanken über die Zukunft machte. Aber dem war nicht so. Beide spürten, dass etwas unterwegs war, um auf sie zuzukommen, aber sie trauten sich noch nicht, darüber zu reden.

»Frag mich doch was, Johnny. Es hat keinen Sinn, wenn wir stumm zusammensitzen und unseren Gedanken nachhängen. Wenn wir reden, kommen wir vielleicht zu einer Lösung.«

»Du willst das also?«

»Sicher. Es muss etwas geben. Ich kann nicht so leben mit dieser Ungewissheit.«

»Das verstehe ich.« Johnny räusperte sich. »Und du bist sicher, dass du dich in dieser Gestalt gesehen hast?«

»Ja. Aber ich sah nicht mich, sondern meinen Schutzengel. Er wollte den Kontakt mit mir.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht. Wenn man überlegt, kommt man vielleicht zu der Überzeugung, dass er mir nur erschienen ist, um mich vor etwas Schlimmem zu warnen.«

»Das kann sein.«

»Und was denkst du weiter, Johnny? Ich meine, wenn ich das alles glaube, was du mir gesagt hast, dann hast du eine gewisse Erfahrung mit diesen Dingen.«

»Viel weniger als mein Vater und dessen Freund.«

»Aber mehr als ich.«

»Das ist wohl richtig.«

»Und deshalb sollten wir gemeinsam überlegen, was wir tun. Oder willst du nicht mit dabei sein?«

»Von wegen, das interessiert mich.«

Clara freute sich so sehr über die Antwort, dass sie Johnny um den Hals fiel und ihn fest an sich drückte. Er bekam zwei Küsse auf die Wangen und einen schnellen auf den Mund und vernahm auch bei den Worten die Erleichterung aus ihrer Stimme, als sie sagte:

»Allein hätte ich schon Angst gehabt.«

»Was meinst du damit?«

Sie sah ihn an und strich dabei mit einer Hand über seine Brust.

»Ich würde nicht mehr allein zum Grab meiner Großmutter fahren.«

»Aha. Mit mir schon – oder?«

»Klar.«

»Da werden wir wohl auch hin müssen. Wenn du nicht willst, kannst du im Auto warten.«

»Das entscheide ich später. Wann willst du denn los?«

Johnny schaute zum Himmel. »Wir haben noch einen langen Tag vor uns, an dem es hell bleibt. Ich denke, wir können zuvor noch einen anderen Ort besichtigen.«

»Welchen denn?«

Etwas verlegen schlug Johnny vor: »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir die Wohnung deiner toten Großmutter betreten? Sie hat doch in eurem Haus gewohnt – oder?«

Clara Lintock schauderte zusammen, was Johnny nicht überraschte. »Ist es denn wichtig?«

»Weiß ich nicht genau. Aber es könnte wichtig sein, denke ich. Man muss alle Möglichkeiten ausschöpfen.«

»Du redest wie ein Polizist.«

Johnny grinste breit. »Der beste Freund meines Vaters und zugleich mein Partner, der ist Polizist. Da habe ich schon genug mitbekommen.«

»Das kann ich mir denken. Jagt er denn auch dieses… äh … ich meine Geister und so?«

»Mehr und so«, erwiderte Johnny, »obwohl man ihm den Spitznamen Geisterjäger gegeben hat.«

Sie zuckte zusammen. »He, wenn das so ist, dann könntest du ihn doch anrufen und ihm Bescheid geben.«

»Nein, zunächst nicht. Ich will nicht die Pferde scheu machen. Erst möchte ich mich mal umschauen.«

»Ja, das versteh ich.«

Johnny stand auf. »Dann komm. Sollen wir zu Fuß gehen oder mit deinem Wagen fahren?«

»Wir nehmen den Mini. Dann brauchen wir nicht mehr zurück, wenn wir zum Friedhof wollen.«

Johnny lachte. »Gut gedacht…«

***

Das Haus der Lintocks gehört zu den größten in Tullich. Es gab nicht weit von der Hauptstraße entfernt einen flachen Hang, der hinter dem Haus später recht steil wurde und dem Auge des Betrachters eine bunte Sommerwiese präsentierte.

Clara stellte den Mini dicht vor der Haustür ab. Sie suchte nach dem passenden Schlüssel und schob ihn ins Schloss der Tür.

An den dicken Steinmauern rankten Efeu und andere Gewächse empor. Dieser grüne Bewuchs zog sich hoch bis zur Dachrinne, wuchs dort aber nicht über sie hinweg, weil die Enden immer abgeschnitten wurden. Vögel hatten hier an der Hauswand ein wahres Paradies gefunden, um ihre Nester zu bauen.

Es war auch das Zwitschern der Jungen zu hören, das aus den versteckten Nestern klang.

Johnny hatte gesehen, dass das Haus von einem Garten umgeben war. Man konnte ihn als Naturgarten bezeichnen, denn dort wuchs alles wild durcheinander. Für eine Pflege hatten die Bewohner keine Zeit.

Clara und Johnny betraten ein recht dunkles Haus mit einem engen Flur. Die dicken Mauern hatten die Wärme abgehalten, deshalb war es auch recht kühl.

An der Treppe blieb Clara stehen. Sie schaute die Stufen hoch, was Johnny zu der Frage veranlasste: »Hat deine Großmutter oben gewohnt?«

»Nein, hier unten. Es gibt einen kleinen Anbau. Ich überlegte nur, wo ich den Schlüssel zu ihrer Wohnung finden kann.«

»Und dort ist alles geblieben, wie es war?«

»Ich glaube schon. Meine Eltern sind immer unterwegs. Ich habe mich seit dem Tod nicht mehr in die kleine Wohnung getraut. Das konnte ich einfach nicht.«

»Verstehe.«

»Wo ist nur der Schlüssel?« Sie sprach mit sich selbst. »Ich glaube, dass ich in der Küche nachschauen muss.«

»Gut, tu das.«

Clara lies Johnny an der Treppe stehen und öffnete eine größere Tür in der Nähe. Sofort fiel helles Licht in den Flur. Die Küche war sehr geräumig, und als Johnny einen Blick hineinwarf, sah er seine neue Freundin vor einem Schlüsselkasten stehen. Sie schaute hinein, bis sie plötzlich lächelte und nach einem Schlüssel griff, den sie dann in die Höhe hielt.

»Da ist er.«

»Toll.«

Sie verließ die Küche und drückte Johnny den Schlüssel in die Hand. »Bitte, schließ du auf.«

»Wie du willst.«

»Wenn ich es tue, würde ich mir vorkommen wie eine Diebin, und das möchte ich nicht.«

»Das ist klar.«

Clara wies ihm den Weg. Im Haus blieb es weiterhin sehr still.

Eine Gänsehaut hatte sich auf seinen Rücken gelegt. Innerlich spürte er die Nervosität. Woher sie kam, wusste er auch nicht. Möglicherweise, weil er sich in einem fremden Haus befand.

An den normalen Flur schloss sich ein etwas kleinerer und engerer an. Durch den mussten sie auch noch gehen, bis sie vor einer dunkel gestrichenen Tür hielten.

»Dahinter ist es.«

»Wie viele Zimmer hat sie denn bewohnt?«

»Zwei. Dazu gehört noch ein kleines Bad.«

»Okay.«

Johnny musste den Schlüssel nur einmal herumdrehen, dann war die Tür offen.

Es war lange nicht mehr gelüftet worden, das roch Johnny sofort.

Die Vorhänge sorgten dafür, dass niemand einen Blick durch die Fenster werfen konnte, und Clara drückte auf den Lichtschalter.

Es gab keinen Vorflur mehr. Beide hielten sich in dem größten Raum des Anbaus auf. Es war der, den die Verstorbene am liebsten gemocht hatte. Man konnte von einem Wohnzimmer sprechen, in dem aber nicht nur die Möbel auffielen, sondern auch das, was sie gesammelt hatte.

Es gab keinen freien Platz mehr. Überall hatte Jessica Lintock ihre Engel- und Heiligenfiguren aufgestellt. Selbst auf den Innenseiten der beiden Fensterbänke standen sie, wobei die zugezogenen Vorhänge sie kaum verdeckten.

Auf dem Fernseher stand ein heller Engel mit ausgebreiteten Armen. Sie sahen die Figuren auf der Anrichte und auf einem extra hingestellten Tisch. Über ihn hatte Jessica Lintock noch zu Lebzeiten eine helle Decke ausgebreitet, damit die Figuren auf dem neutralen Untergrund besser zur Geltung kamen.

Beide schritten auf leisen Sohlen an der Sammlung vorbei. Sie sprachen nicht, doch was sie dachten, war ihnen anzusehen, denn sie schüttelten hin und wieder die Köpfe.

»Damit hätte ich meine Probleme«, sagte Johnny. Er wollte das Wort »Kitsch« vermeiden, um Clara nicht zu beleidigen.

»Die habe ich auch.«

»Und was sagten deine Eltern?«

»Die haben sich amüsiert.«

»Kann ich mir denken.« Johnny war inzwischen weitergegangen.

Eine Tür war von einem Regal umbaut worden, in dem zahlreiche Bücher ihren Platz gefunden hatten. Aber nicht nur sie standen dort, sondern auch wieder Figuren der Engel und Heiligen, wobei sich unter den letzteren Männer und Frauen befanden.

Johnny lies seinen Blick über die Buchrücken gleiten. Die Titel ähnelten sich alle. Sie hatten etwas mit Engeln, Heiligen und Mystikern oder Mystikerinnen zu tun. Da hatte sich Jessica Lintock wirklich ein ausführliches Hobby zugelegt.

»Die Bücher kenne ich auch«, flüsterte Clara.

»Woher?«

»Sie hat mir oft genug daraus vorgelesen. Immer wieder die Geschichten von Engeln und deren Verwandten. Das war für mich als Kind schon gruselig, obwohl alles ein gutes Ende genommen hat. Da hat das Gute gesiegt.«

»Leider ist das nicht immer so.« Johnny deutete auf die Tür. »Was liegt dahinter?«

»Ihr Schlafzimmer.«

»Darf ich?«

»Klar.«

Beide betraten einen Raum, der so eingerichtet war, wie man sich das bei älteren Leuten vorstellt. Das große Doppelbett aus dunklem Holz, ein Schrank in der gleichen Ausstattung, ein brauner Teppich, zwei Nachtkonsolen an den Bettseiten.

Aber auch hier gab es die Engel und Heiligen. Nur mehr als Bilder und Gemälde, die nicht nur an der Wand über dem Bett hingen, sondern auch an den anderen Wänden, sofern Platz genug dafür war.

Johnny schaute sich die Bilder an. Manche waren sehr groß und nicht mal farbig. Dafür besaßen sie schwarze, glänzende Rahmen, und die Motive lagen hinter Glas.

Immer stand ein Engel im Mittelpunkt. Ob er nun segnend vom Himmel herab schwebte oder sich gegen irgendwelche Feinde mit dem Schwert verteidigte, er war jedenfalls vorhanden, mal gütig und mal kämpferisch.

Auf einem Regal an der Wand über dem Bett standen ebenfalls in Reih und Glied die Heiligen- und Engelfiguren und warteten nur darauf, abgestaubt zu werden.

»Meine Großmutter hatte sie wirklich aus aller Welt bekommen. Ihr Sohn brachte sie von seinen Fahrten mit, und später hat meine Mutter auch für sie gesammelt.«

»War denn deine Großmutter nie weg?«

»Nein.« Clara Lintock blies den Atem aus. »So weit mir bekannt ist, war sie immer in Tullich. Sie hat den Ort praktisch so gut wie nie verlassen. Und wenn doch, dann sind es nicht mehr als ein paar Kilometer gewesen.«

»Verstehe.«

»Aber sie war nie unzufrieden. Sie hat ihren Frieden und ihr Glück in der Sammelei von Engel- und Heiligenfiguren gefunden. Ist auch komisch, wenn man darüber nachdenkt.«

»Na ja, jeder hat ein Hobby.«

»Dein Vater auch?«

Johnny musste lachen. »Da ist der Beruf das Hobby. Ich habe die ja erzählt, dass sein Beruf Journalist ist. Und den liebt er mit Leib und Seele.«

»Hast du genug gesehen?«

Johnny bejahte.

»Dann können wir ja wieder gehen.«

»Moment noch.« Er ging auf seine Freundin zu, die an der offenen Tür stand. »Hast du vielleicht eine Figur gesehen, die der Erscheinung ähnelte, die dir auf dem Friedhof begegnet ist?«

»Nein, das habe ich nicht. Warum?«

»War nur so eine Frage.«

Im Bad wollten sie nicht nachschauen. Johnny merkte, dass es Clara noch immer unangenehm war, durch die Wohnung zu schleichen.

Sie wollte wieder raus.

Johnny ebenfalls. Nur hatte er es nicht so eilig. Er wollte sich noch den Tisch genauer anschauen, auf dem sich nur die Figuren befanden und nichts anderes. Es musste so etwas wie ein Altar sein, den die Verstorbene sich zu Lebzeiten eingerichtet hatte.

Er blieb davor stehen.

Ein Engel ragte besonders heraus. Er stand zusätzlich noch auf einem Podest, und seine mächtigen Flügel schauten über die Schulterstücke hinweg. Zudem hatte er seine Arme ausgebreitet, als wollte er die Welt vor sich segnen oder umfangen.

Jemand hatte ihn aus einem hellen Holz geschnitzt. Johnny konnte sich daran erinnern, dass Schnitzer gern Lindenholz verwendeten, aber das war im Moment nicht wichtig.

Er sah etwas anderes.

Alle anderen Engel besaßen noch ihr normales Aussehen, ihre Farbe und auch ihre Form.

Dieser hier nicht. Er segnete zwar noch, aber sein Gesicht und Teile seines Körpers waren schwarz verkohlt…

***

Es war die erste faustdicke Überraschung für Johnny Conolly. Er spürte, wie ihm kalt wurde.

Clara hatte noch nichts gesehen. Durch Johnny wurde ihr der Blick auf diese Zusammenstellung genommen. Sie wunderte sich nur über seine starre Haltung.

»Was hast du denn?«

»Schau selbst.«

Er trat etwas zur Seite, damit Clara das nötige Blickfeld bekam.

Sie bückte sich, sie nahm jedes Detail auf und drückte ihre Handfläche gegen den Mund.

Da wusste Johnny, dass auch ihr die Veränderung neu war. Er wartete, bis sie sich aufgerichtet hatte und ihn ansprach.

»Das versteh ich nicht.«

»Ich auch nicht. Aber es muss eine Bedeutung haben.«

»Welche denn?«

In diesen Augenblicken kam sich Johnny vor wie sein Vater oder dessen Freund John Sinclair. Jetzt war er derjenige, der einen Fall am Hals hatte und sich nun bewähren musste. Er würde vor allen Dingen auch nach den Hintergründen forschen müssen.

»Du kennst doch den Engel, nicht?«

Clara nickte verkrampft.

»Und hatte deine Großmutter zu ihm vielleicht eine besondere Beziehung? Ich meine, wenn man ihn so anschaut, sticht er von den allermeisten Figuren hier ab. Da brauchst du dir nur mal seine Grö ße anzuschauen.«

Nach einigem Überlegen gab sie die Antwort. »Ja, Johnny, der Engel hatte für meine Großmutter schon eine besondere Bedeutung. Sie hat mit mir über ihn gesprochen, und wenn ich mich recht erinnere, ist es der erste Engel, den sie überhaupt erworben hat. Mit ihm hat sie praktisch ihrer Sammlung begonnen. Deshalb hatte sie auch zu ihm die besondere Beziehung und um ihn herum etwas aufgebaut, das aussieht wie ein Altar. Der Engel war für sie sehr wichtig.«

»Hatte er einen Namen?«

»Das kann ich nicht sagen.«

Johnny Conolly dachte einen Schritt weiter. »Er könnte sogar ihr Schutzengel gewesen sein. Ich will nicht sagen, dass ich mir sicher bin, aber so könnte es gewesen sein.«

»Meinst du?«

Johnny zuckte mit den Schultern.

»Und warum ist er so… so …«, Clara suchte nach dem richtigen Wort. »So verbrannt?«

»Weil deine Großmutter gestorben ist. Er konnte es nicht verhindern. Niemand kann einen Menschen für ewig erhalten, aber es war wohl noch nicht ihre Zeit. Trotzdem ist sie umgekommen, und der Engel hat es nicht verhindern können.«

Clara atmete heftig und verdrehte die Augen. »Aber er ist nur eine Figur, Johnny.«

»Ja, so sieht er aus.«

Sie überlegte kurz. »Du meinst, er ist mehr?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Es ist möglich. Es könnte auch etwas in ihm stecken. Eine Kraft, von der wir nichts wissen, und eine ungewöhnliche Kraft hast du ja auch auf dem kleinen Friedhof gesehen.«

»Ja, das schon.« Clara wusste nichts mehr zu sagen. Sie schlang die Arme um sich und ließ dabei ihre Blicke schweifen, während sie sich drehte.

Johnny tippte sie an. »Was ist plötzlich los mit dir?«

»Das weiß ich auch nicht so genau«, erwiderte sie flüsternd. »Ich habe einfach das Gefühl, beobachtet zu werden.«

»Von wem denn?«

»Von allen hier. Von allen Figuren, verstehst du? Das Leben ist für mich unheimlich geworden, und ich weiß auch nicht, was sich hinter diesem alten Friedhof verbirgt.«

»Wir werden es herausfinden, und das so rasch wie möglich. Komm, lass uns gehen.«

Dagegen hatte Clara keinen Einwand.

Johnny ließ ihr den Vortritt. Sehr wohl war ihm auch nicht. Diese Wohnung hatte eine besondere Atmosphäre, die er nicht richtig fassen und beschreiben könnte. Hinzu kam die unerklärliche Veränderung des Lieblingsengels.

War er wirklich verbrannt? Und wenn ja, was konnte das bedeuten? War er verbrannt, weil die andere Seite gesiegt hatte? War das Böse diesmal stärker gewesen?

Die Fragen quälten ihn. Mit seiner Freundin sprach er nicht darüber. Er wollte Clara nicht beunruhigen. Sie brauchte nicht unbedingt zu wissen, dass er bereits einige Schritte weiter dachte und dabei über sich selbst erschrak.

Jetzt bist du schon so wie dein Vater oder wie John Sinclair!, dachte er für sich.

Es färbte einfach ab, und Johnny konnte nichts dagegen unternehmen. Er war mit diesen Dingen aufgewachsen, und sie hatten ihn schließlich geprägt.

Er warf einen letzten Blick zurück in den Raum, bevor er die Tür hinter sich schloss.

Clara Lintock stand an der Treppe. Obwohl sie in diesem Haus wohnte, kam sie Johnny vor wie eine Fremde, die zum ersten Mal die Umgebung hier betreten hatte. Er sah ihr an, dass sie sich nicht wohl fühlte. Da die Fenster nicht besonders groß waren, gab es auch Schatten in der Umgebung, und die Treppe nach oben wurde nicht eben von einer großen Lichtfülle bedeckt.

Johnny fiel auf, dass Clara den Kopf schief hielt und die Stufen hochblickte. Erst als er neben ihr stehen blieb, schaute sie ihn an.

»Es ist komisch, Johnny…«

»Was denn?«

Sie wies über die Stufen hinweg. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, von dort oben etwas gehört zu haben. Fremde und komische Laute. Die haben sich angehört wie ein Stöhnen.«

Johnny überlegte kurz. »Soll ich nachschauen?«

Sie fasste ihn fest an. »Nein, lieber nicht. Wenn sich da jemand versteckt hält, dann…«

»Werde ich ihn finden, keine Sorge.« Seine Selbstsicherheit beeindruckte Clara. Sie unternahm auch keinen Versuch mehr, ihn zurückzuhalten, und so schritt Johnny die Stufen hoch, wobei er sich an der Wandseite hielt, um einen besseren Blick zu haben. Er glitt vorbei an den dort hängenden Bildern und geriet auch in einen helleren Bereich hinein, denn auf halber Höhe drang Tageslicht durch ein Flurfenster.

Dort blieb Johnny stehen. Das Ende der Treppe lag vor ihm. Er sah den Beginn eines Flurs, mehr allerdings nicht. Er hörte nichts, und ihm fiel auch keine Bewegung auf.

Aber er war auch ein Mensch, der alles genau wissen wollte.

Deshalb ließ er den Rest der Treppe hinter sich und konnte den Flur überblicken.

Mochte Clara auch etwas gehört und gesehen haben, bei ihm war das nicht der Fall. Die obere Etage des Hauses war leer. Zumindest der Flur. Was hinter den geschlossenen Zimmertüren passierte, sah er natürlich nicht. Er befand sich zudem zum ersten Mal hier im Haus und wollte von Clara wissen, wo ihr Zimmer lag.

Er hörte sie bereits auf der Treppe.

»Ich habe es unten nicht ausgehalten«, flüsterte sie. »Hast du etwas entdeckt?«

»Nein, das habe ich nicht.« Johnny wartete, bis sie neben ihm stand. »Wo ist dein Zimmer?«

Clara zuckte leicht zusammen. »Was willst du denn dort?«

»Nur nachschauen.«

»Du meinst, da ist jemand?«

»Könnte sein.«

»Komm mit.« Sie fasste Johnny am Arm und zog ihn mit in den nicht sehr langen Flur hinein. Hier oben war es wärmer als eine Etage unter ihnen. Das nahm Johnny nur wie nebenbei war. Er folgte seiner Freundin, die auf eine der Türen an der rechten Seite zuging, sie noch nicht aufdrückte und ihren neuen Freund fragend anschaute.

»Lass mich das machen.«

»Okay.«

Johnnys Herz klopfte schneller. Er kannte den Grund auch nicht, denn bisher war nichts passiert.

Die Tür drückte er zuerst langsam nach innen, um danach mit einem heftigen Ruck die Bewegung zu vollenden.

Der Blick hinein!

Normalerweise hätte er sehen müssen, wie es eingerichtet war.

Das erlebte er jetzt nur am Rande. Viel wichtiger war etwas anderes.

Gegenüber und auch nicht weit vom Fenster entfernt sah er das feinstoffliche Etwas, das sich blitzartig bewegte, wobei nichts zu hören war und dann wie ein Nebelstreif entfloh.

Weg, einfach weg!

Johnny holte tief Luft, während hinter ihm Clara leise Jammerlaute ausstieß.

Clara hielt sich an Johnny Schultern fest. »Hast du das gesehen?«, flüsterte sie mit scharfer Stimme. »Diese helle Erscheinung mit dem hellen Haar…«

»Das habe ich.«

»Ich war das, Johnny. Genau wie ich. Wie auf dem Friedhof. Jetzt ist sie hier. Oder bin ich das? Ein Geist…?«

Sie erwartete eine Erklärung, doch so einfach konnte Johnny sie ihr nicht geben. Er hatte die Erscheinung ja gesehen und hätte darauf schwören können, dass sie keine Einbildung gewesen war, aber ob sie eben so ausgesehen hatte wie Clara, konnte er nicht bestätigen. Dafür war einfach alles viel zu schnell gegangen.

»Es ist der Engel, Johnny. Er ist es. Davon bin ich überzeugt. Der Engel will sich um mich kümmern. Er ist aus seiner Welt gekommen, um mich zu warnen.«

»Und was ist mit deiner Großmutter?«

»Wieso? Was soll mit ihr sein?«

»Könnte das nicht auch ihr Geist gewesen sein?«

»Nein, nein.« Clara schüttelte den Kopf. »Da liegst du wirklich falsch, Johnny. Ich habe sie auf dem Friedhof gesehen. Es war alles vollkommen in Ordnung. Die Gestalt dort und die Gestalt hier, die waren wirklich gleich.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf sich.

»Das bin ich gewesen, Johnny.«

Er nickte. Innerlich war er nicht zufrieden. Er konnte sich den Übergang nur schwerlich vorstellen, und deshalb war auch eine Identifizierung dieses Wesens nicht leicht.

Engel oder nicht?

Johnny befand sich in einer für ihn schlechten Situation. Er sah sich mit Vorgängen konfrontiert, die eigentlich nicht zu seinem Umkreis gehörten. Das hier war etwas für John Sinclair oder auch für seinen Vater. Er fühlte sich im Moment wirklich überfordert.

»Ich glaube, es ist besser, wenn wir gehen«, schlug er vor.

»Gut. Und dann?«

»Lass uns erst Mal das Haus verlassen.«

Clara warf Johnny einen schrägen Blick zu. Sie sagte allerdings nichts. Erst auf der Treppe gab sie einen kurzen Kommentar ab.

»Stell dir mal vor, dass ich in einem solchen Haus wohnen muss. Bisher habe ich es immer toll gefunden. Jetzt nicht mehr. Seit dem Tod meiner Großmutter ist alles anders geworden.« Dann wechselte sie das Thema. »Hast du eigentlich meinen Computer gesehen?«

»Nicht wirklich.«

»Da habe ich immer davor gesessen und auf eine Mail von dir gewartet. War echt spannend.«

»Für mich auch.«

Plötzlich waren sie wieder die beiden jungen Menschen, die sich so unbeschwert gaben und so wirkten, als hätten sie richtig Spaß am Leben. Das änderte sich, als sie das Haus verlassen hatten und davor stehen blieben.

»Jetzt geht es weiter, nicht?«

Johnny nickte.

»Bleibt es denn bei unserem Plan?«

»Ich denke schon. Der Friedhof ist auch wichtig, Clara. Dort hat alles seinen Lauf genommen. Wir müssen hin und ihn uns anschauen. Es gibt diesen Geist, und es kann sein, dass er mit uns Kontakt aufnehmen will, aber noch nicht den richtigen Weg gefunden hat. Deshalb denke ich, dass wir ihm dabei helfen sollten.«

Clara schaute Johnny stumm an. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Meine Güte, wie du das gesagt hast. Als hättest du tagtäglich damit zu tun.«

»Nicht gerade jeden Tag.«

»Sondern?«

Johnny Conolly lachte. »Vergiss es. Wir steigen jetzt in dein Auto und fahren los.«

Sie konnte nicht reden und nickte nur. Wenn sie alleine gewesen wäre, dann hätte sie schon gewusst, was zu tun war. Sie wäre so schnell wie möglich geflohen.

So aber würde sie an Johnnys Seite bleiben…

***

Johnny hatte seine Freundin gefragt, ob sie fahren wollte, doch Clara hatte den Kopf geschüttelt.

»Nein, Fahr du, bitte. Ich… ich … muss nachdenken.«

»Kann ich verstehen.«

Der Mini war ein recht schneller Flitzer, doch bei diesen Straßenverhältnissen mussten sie schon langsam fahren, denn hier konnte man von einer Autobahn nur träumen.

Die schottische Landschaft hüllte sie ein. Für viele Menschen war dies ein großartiges Schauspiel. Sie freuten sich über das dichte Grün der Landschaft, über die weiten Hänge, die Wälder in der Ferne, nahe irgendwelcher Berggipfel, denn dieses Land besaß irgendwie etwas urzeitliches, das musste man schon zugeben.

Clara hatte Johnny erklärt, wie er fahren musste. Und auch, dass die Strecke nicht besonders weit war. Sie selbst saß auf der linken Beifahrerseite, schaute nach vorn durch die Scheibe und bewegte sich kaum. Es war ihr anzusehen, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. Weit weg von hier. In einer Ebene, über die nur sie Bescheid wusste und sonst kein anderer.

Nur ein Auto kam ihnen entgegen. Es war ein größerer Van. Sie mussten schon dicht an den Straßenrand fahren, um ihn vorbeizulassen. An der Heckseite besaß der Wagen einen Aufsatz für Fahrräder. Vier Bikes waren auf ihn gepackt worden.

»Wo liegt denn der Friedhof?«, erkundigte sich Johnny.

»An der linken Seite.«

»Gut.«

»Wenn du die Kreuze siehst, kannst du anhalten.« Sie biss auf ihre Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Das alles ist mir wirklich mehr als ein Rätsel, Johnny. Irgendwie ist alles durcheinander. Das macht mir Sorgen.« Sie nickte sich selbst zu. »Ich weiß nicht, aus welchem Grund ich diesen Geist oder Engel gesehen habe. Das muss mir mal einer erklären.«

»Kann sein, dass du den Grund schon eher erfährt als du es dir gedacht hast.«

»Das würde ich mir sogar wünschen.«

Die gedrückte Stimmung zwischen ihnen verschwand nicht. Und es schien, als hätte sie sich auch auf das Wetter niedergeschlagen, denn es stand kurz vor einer Veränderung.

Der helle Sonnenschein war verschwunden und damit auch die Klarheit des Tages. Stattdessen hatten sich Nebelschwaden gebildet.

Die Luft war feucht geworden. Vor den Himmel hatte sich eine lange Decke aus Dunst gelegt. Die Luftfeuchtigkeit nahm zu, die Luft drückte. Sie war schwül geworden, und es roch nach einem Wetterumschwung, der mit Regenfällen und Gewittern verbunden war.

Clara sah, dass ihr Freund einen besorgten Blick zum Himmel warf. »Hast du Probleme?«

Er zuckte die Achseln. »Ich schaue mir nur die Veränderung am Himmel an. Ist schon komisch.«

»Wieso?«

»Ich dachte, wir würden das Sommerwetter behalten.«

»Darauf kannst du hier nie wetten. Es wird sehr feucht werden. Dann kommen der Dunst und der Nebel. Denk daran, dass wir hier in Schottland sind und nicht in London.«

»Dessen Nebel ist ja weltbekannt.«

»Das weiß ich sogar.«

Der Ort Tullich war längst hinter ihnen zurückgeblieben. Johnny Conolly wusste, dass die Straße bis zu einem Ort führte, der Kenknock hieß. Dort endete sie dann. Einfach so. Mitten in den Bergen.

Das war nicht ungewöhnlich für die Gegend. Es gab viele Straßen, die am Ende im Nichts ausliefen.

So weit mussten sie nicht fahren. Schon nach relativ kurzer Zeit sahen sie an der linken Seite den kleinen Friedhof am Hang. Ihnen fielen die Grabkreuze auf und besonders das größte.

Johnny lachte leise. »Super, das hätten wir geschafft. Soll ich hier anhalten?«

Clara nickte. Sie wirkte noch gedrückter als bei der Abfahrt. Es war ihr anzusehen, dass sie sich fürchtete.

Johnny Conolly gab sich bewusst forsch. »So, dann wollen wir mal aussteigen.«

»Nein.«

»Bitte?«

»Ich nicht!«

Er pfiff durch die Lippen. »He, was ist das denn? Du lässt mich hierher fahren, zeigst mir den Platz, und dann willst du kneifen.«

Clara dreht ihren Kopf nach rechts. Sie schaute Johnny in die Augen, und er sah, dass es nicht gut um sie bestellt war. Die Angst war nicht gespielt.

»Entschuldige, Clara, ich bin nur ein wenig überrascht gewesen, weil du ja…«

»Schon gut. Du weißt ja, wo die Gräber sind. Du musst nur den Hang hoch, dann bist da.«

»Wirst du hier warten?«

»Klar.« Sie strich über sein Gesicht.

»Ich lasse dich doch nicht im Stich. Es wird alles so laufen, wie du es dir vorgestellt hast. Nur ich will nicht. Ich habe eine zu große Angst. Deshalb wäre ich dir auch keine Hilfe.«

»Okay, Clara, wie du meinst. Zwingen kann ich dich wirklich nicht.«

»Viel Glück. Vielleicht erscheint ja mein Schutzengel oder dieser Geist. Wer weiß das schon?«

Johnny schaute sie etwas länger an als gewöhnlich. Er versuchte dann, in ihrem Gesicht zu lesen, was ihm allerdings nicht gelang. Es blieb recht ausdruckslos.

»Soll ich den Wagen schon drehen?«

»Nicht nötig.« Clara deutete nach vorn. »Da vorn gibt es eine Stelle, wo man leicht wenden kann.«

»Okay.« Er stellte noch eine letzte Frage. »Alles aufgeben und wieder zurückfahren sollen wir nicht?«

»Nein, auf keinen Fall.«

Er lächelte ihr zu, Strich noch mal über ihre linke Wange und öffnete die Fahrertür, nachdem er sich losgeschnallt hatte. Er verließ den Mini und kam sich vor wie in einer völlig veränderten Welt…

***

Der Dunst war nicht besonders dicht. Er hatte sich noch nicht zu Nebel zusammengeballt, aber er war vorhanden. Johnny Conolly konnte die Kreuze oben am Hang zwar noch recht gut erkennen, doch eine weite Sicht war ihm nicht gestattet. Da wurden die Konturen schwammig und lösten die scharfen Umrisse auf. Wolken waren ebenfalls nicht mehr zu erkennen. Der Himmel war in ein einziges helles Grau gehüllt, und Johnny wunderte sich darüber, wie schnell es passiert war.

Bevor er mit dem leichten Aufstieg begann, warf er noch einen Blick zurück zum Wagen. Clara Lintock saß noch immer auf ihrem Platz. Sie bewegte sich nicht und wirkte wie ihr eigenes Denkmal, das allmählich verschwand, je weiter sich Johnny von dem Mini entfernte.

Der Weg zum Ziel war nicht weit. Aber weit genug, um über die neue Lage nachzudenken.

Er war in sie hineingeraten wie die Jungfrau zum Kind gekommen war. Ihm kam wieder das Schicksal der Familie in den Sinn, dass Johnny nie so recht hatte akzeptieren wollen. Er wollte nicht das Leben führen wie sein Vater oder John Sinclair.

Seine Zukunft hatte er sich anders vorgestellt. Einen normalen Beruf ergreifen und sich darin wohl fühlen. Nur keinen Stress, der ihn fertig machen würde. Immer okay sein. Nichts zu tun zu haben mit einer für den normalen Menschen nicht erklärbaren Welt, obwohl er genau wusste, dass es sie gab.

Über diese Vorsätze und Pläne hatte er auch lange mit seiner Mutter gesprochen, die natürlich sehr einverstanden gewesen war. Dass ihn das Schicksal nun ereilt hatte, daran konnte er nichts ändern. So war er gezwungen, sich ihm zu stellen.

Es war nicht nur dunstiger geworden, sondern auch feuchter. Bereits nach wenigen Schritten kam es ihm vor, als läge auf seiner Haut ein Film aus Wasser. Er schwitzte zudem. Ob auf der Stirn Schweißtropfen oder kleine Wasserperlen lagen, fand er nicht heraus, aber er stieg weiter hoch und tat es mit raumgreifenden Schritten.

Er sah die Kreuze und die Grabmale, doch er hatte nur Augen für das größte.

Es gehörte zu dem Grab, in dem Jessica Lintock lag. Sie hatte darauf bestanden, und das sicherlich nicht grundlos. Konnte es sein, dass sie schon zu ihren Lebzeiten gewusst hatte, dass nach ihrem Tod nicht alles normal ablaufen würde?

Er konnte keine Antworten geben, aber Johnny spürte, wie ihn der Zauber dieses kleinen und einsamen Friedhofs gefangen nahm.

Hier herrschte eine ganz andere Atmosphäre als unten auf der Straße, wo Clara wartete.

Johnny konnte verstehen, dass sie keine Lust gehabt hatte, ihn zu begleiten. Es war ja für sie kein fremdes Stück Erde. Hier lag ihre Großmutter begraben, die sie in ihrem Leben so geliebt hatte.

Johnny pustete einige Male durch, als er den Friedhof erreicht hatte und stehen blieb. Das große Kreuz befand sich ganz in seiner Nähe, doch er beachtete es nicht. Er wollte sich zunächst einen allgemeinen Eindruck verschaffen und stellte sehr bald fest, dass dieser Flecken Erde ihm ebenfalls nicht gefiel.

Es war still. Möglicherweise noch stiller als sonst, was an dem Dunst liegen konnte, der auch den Friedhof nicht verschont hatte. Er reichte Johnny bis über den Kopf hinweg. Alles war so fein verteilt, als hätten sich unzählige Geister zusammengefunden.

Einen Plan hatte Johnny nicht gehabt. Er wollte sich inspirieren lassen, was auch jetzt passierte. Es war eigentlich recht einfach. Er würde sich umschauen und hoffte darauf, auf die seltsame Erscheinung zu treffen, die angeblich Claras Schutzengel war. So richtig glauben konnte er das noch immer nicht, aber er ließ sich gern überraschen. Den Mini, in dem Clara saß, sah er auch von seinem Standort aus. Der Dunst hatte sich wie dünne Tücher über das Fahrzeug gelegt.

Und er schien auch alle Geräusche erstickt zu haben, denn Bill hörte nichts mehr. Kein Vogel zwitscherte. Kein Wind streifte an den Ohren vorbei, hier galt das Gesetz der Stille, dem auch Johnny folgte, denn als er sich bewegte, versuchte er, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Wie jemand, der die Ruhe der Toten nicht stören will.

Zunächst wollte er sich den Friedhof genauer anschauen.

Eigentlich stach nur ein Kreuz hervor. Die anderen waren recht plump, wirkten wie nachgemacht, und die Masse dieser kleinen Denkmäler sah aus wie schlichte Steine, die an ihren oberen Enden abgerundet waren. Sie steckten mehr oder weniger tief in der Erde, wobei einige von ihnen aussahen, als sollten sie jeden Augenblick umfallen.

Da sie über Jahre hinweg diese Plätze eingenommen hatten, würden sie auch noch weitere Jahre an diesem Fleck stehen bleiben.

Johnny ging seine Kreise. Er schaute mal zu Boden, dann wieder nach vorn und versuchte auch, sich gedanklich nicht ablenken zu lassen. Wenn es hier etwas gab, dann würde es sich auch zeigen, davon war er fest überzeugt.

Aber den Geist oder den feinstofflichen Schutzengel bekam er nicht zu Gesicht. Das lag nicht am Dunst. Er hielt es einfach nicht für nötig, aus seiner Versenkung aufzutauchen.

Dann blieb er stehen!

Er war etwas zur Seite gegangen und hatte den Rand des kleinen Grabfelds erreicht. In seinem Kopf überschlugen sich plötzlich die Gedanken, denn als er nach vorn und direkt vor seine Füße schaute, da glaubte er, im falschen Film zu sein.

Die Erde vor ihm war aufgewühlt. Als hätte jemand gegraben, aber kein Loch geschaffen, sondern dem Boden einfach nur umgewühlt. Hätte er das innerhalb eines normalen Gartens gesehen, wäre es für Johnny normal gewesen, aber nicht hier.

Der Dunst war feucht, auch kühl. Doch nicht im Vergleich zu dem kalten Schauer, der an seinem Rücken herabrann und dabei einen bestimmten Gedankengang begleitete.

Es lag an seiner Vergangenheit, dass er in eine bestimmte Richtung dachte. Eine aufgewühlte Friedhofserde, das war bestimmt kein Spaß. Es sah auch nicht so aus, als hätte hier jemand versucht, irgendwelche Leichen aus dem Boden zu holen, diese aufgewühlte Erde deutete darauf hin, dass etwas von innen gekommen war.

Etwas, das möglicherweise lange in der Erde des Hügels verborgen gelegen hatte.

Etwas Böses, Grauenhaftes, Schreckliches, das die Nähe der Menschen suchte.

Lebende Leichen – Zombies…

***

Johnny hörte einen leisen, erstickt klingenden Laut. Er fuhr herum, um zu erkennen, wer ihn ausgestoßen hatte, aber da war nichts zu sehen.

Schließlich wurde ihm bewusst, dass der Laut von ihm allein stammte. Er hatte den Schreck einfach loswerden müssen, und er merkte, wie es hinter seiner Stirn hämmerte. Das Blut war ihm in den Kopf gestiegen. Wahrscheinlich sorgte es dafür, dass er in diesen Minuten keinen klaren Gedanken fertig brachte. Der Gedanke hier hatte ihm einen zu großen Schock versetzt.

Wirklich Zombies?

Johnny traute sich nicht, sich zu bücken. Er fürchtete sich davor, dass plötzlich eine Hand aus der Erde erscheinen konnte, um seine Kehle zu umklammern.

Ja, er kannte Zombies. Er hatte diese schrecklichen Gestalten auch erlebt, wusste aber nicht mehr genau, wann das geschehen war. Einmal hatte er eine fürchterliche Klassenfahrt mitgemacht, und da war er solchen Gestalten begegnet. Damals war es ihm gelungen, seinen Vater und auch John Sinclair zu alarmieren. In diesem Fall nicht.

Hier war er allein – nein, nicht ganz. Clara Lintock war bei ihm…

Als er an sie dachte, fing er an zu zittern. Er wollte gar nicht daran denken, was passieren konnte, wenn sie und die Zombies aufeinander trafen. Noch waren sie Theorie, aber das würde sich möglicherweise bald ändern.

Er schaute sich noch mal den Erdboden vor seinen Füßen an.

Nein, der war nicht von irgendwelchen Maulwürfen aufgeworfen worden. Das sah anders aus.

Dann war die Stimme plötzlich da.

So weich, so traurig und jammernd.

»Ich habe es nicht verhindern können. Sie sind zurück. Ja, sie sind wieder da…«

Über Johnnys Körper rann ein Schauer. Er hatte gedacht, allein auf dem Friedhof zu sein.

Jetzt musste er seinen Irrtum erkennen, und es war eine fremde Stimme, die er hinter sich gehört hatte.

Fremd und neutral…

Der Engel?

Er drehte sich um.

Der Blick nach vorn!

Ja, genau dort stand die Totengestalt!

***

In diesen Momenten wünschte Johnny sich, die Abgeklärtheit seines Vaters oder seines Paten zu haben, denn die hätten sich von der Gestalt sicherlich nicht so beeinflussen lassen.

Schon mit dem ersten Blick hatte er erkannt, dass es sich bei ihr um keinen Menschen handelte. Da gab es keinen festen Körper. Das Wesen sah aus, als wäre es in den weichen Dunst hineingemalt worden.

Es war für ihn auch nicht zu erkennen, um wen es sich handelte.

Clara hatte von ihrem Schutzengel gesprochen und ihn quasi als ihr Ebenbild beschrieben.

Aber traf das zu?

So sehr sich Johnny auch anstrengte, es war ihm nicht möglich, in diesem fremden Wesen ein Ebenbild seiner Freundin zu erkennen.

Es sah anders aus, falls man überhaupt von einem Aussehen sprechen konnte, was innerhalb des Dunstes nur schwer nachvollziehbar war.

Die Gestalt war hell, sonst hätte sie sich nicht vor dem Dunst abheben können. Sie besaß einen Körper und auch einen Kopf, doch beides hob sich kaum voneinander ab. Da liefen beide Teile praktisch ineinander über. Trotzdem besaß die Erscheinung Figur, und es war die Figur eines Menschen.

Ihm stockte der Atem. Johnny tat nichts mehr. Er fühlte sich als Mensch, dem das Leben genommen worden war. So starr wie er konnte auch eine Leiche sein.

Erst als eine gewisse Zeitspanne verstrichen war und er auch nicht angegriffen worden war, ging es ihm wieder besser. Da kehrten seine Gedanken zurück. Da schaffte er es auch, wieder eigene Überlegungen anzustellen, und so floss eine schlichte Frage aus seinem Mund.

»Wer bist du…?«

Eigentlich hatte er nicht mit einer Antwort gerechnet. Sie wurde ihm trotzdem gegeben, und sie enthielt wieder so etwas wie eine Selbstanklage.

»Ich habe versagt. Ich habe es nicht mehr geschafft. Ich bin zu schwach geworden…«

»Als Engel?«

Lachte sein Gegenüber? Lachte es nicht?

Johnny konzentrierte sich auf das Geschehen und merkte sehr deutlich, dass sich die Erscheinung vor ihm bewegte. Sie schwang sofort auf ihn zu.

Kühlte die Luft tatsächlich vor ihm ab? War das schon der kalte Hauch aus dem Totenreich, der ihn jetzt streifte?

Johnny führte seinen Überlegungen nicht zu Ende, weil er optisch abgelenkt wurde. Der Geist war tatsächlich näher an ihn herangekommen, und so erkannte er den oberen Teil der Gestalt viel deutlicher. Da fiel ihm das Gesicht auf.

Verrückt, aber es stimmte. Das Gesicht bekam eine Form und auch einen Ausdruck.

Er sah die bleichen Haare, eine bleiche Haut, selbst die Augen erlebte er wie zwei dunkle Kreise.

Das Gleiche wie bei Clara!

War sie das? War es ihr Schutzengel? War es ihr Geist oder ihr Zweitkörper, der sich vom ersten abgelöst hatte?

Da rasten mehrere Möglichkeiten durch seinen Kopf, nur konnte er sich für keine entscheiden.

An der rechten Seite der Gestalt bewegte sich etwas. Es war ein Arm, der angehoben wurde und mit einer sehr schwachen Geste auf ihn wies. Er hörte wieder die Stimme.

»Pass auf Clara auf. Gib auf sie Acht. Lass sie nicht aus den Augen. Sie ist ein so gutes Mädchen und zu schade für das kalte Reich des Todes. Ich habe es versucht, aber ich habe versagt…«

»Und wer bist du?«

Johnny hatte die Frage vergeblich gestellt. Er erhielt keine Antwort. Die Gestalt zog sich zurück, und abermals war kein Laut zu hören. Hier auf dem kleinen Friedhof lief alles lautlos ab, damit die Einsamkeit nicht gestört wurde.

Als Letztes löste sich das Gesicht auf. Er sah es so, als würde Glas lautlos zerbrechen, um das Gesicht nie mehr wieder neu erscheinen zu lassen.

Er wusste nicht, ob er sich wünschen sollte, dass die Gestalt wieder zurückkehrte. Vielleicht nicht, unter Umständen doch, wenn sie ihm mehr gesagt hätte.

Für ihn war es ein Durcheinander, in dem er sich nicht mehr zurechtfand. Aber er hatte nicht vergessen, was die Erscheinung ihm aufgetragen hatte. Er sollte und musste sich um Clara kümmern. Die andere Seite hatte versagt.

Leider wusste er nicht, worin dieses Versagen bestand. Darüber hätte er gern mehr erfahren, aber das war nicht möglich. Sie hatte sich zurückzogen, und wann sie wieder erscheinen würde und ob das überhaupt passierte, das würde sie allein bestimmen.

Wenn nicht, dann trug er wirklich allein die Verantwortung Clara Lintock gegenüber.

Wie konnte er sie beschützen? Und gegen wen sollte er sie beschützen? Feinde hatte er bisher nicht zu Gesicht bekommen, aber er ging auch davon aus, dass ihm die Geistererscheinung keinen Bären aufgebunden hatte. Es musste etwas geben. Etwas war freigekommen, und sie hatte es nicht verhindern können.

War es ihr Schutzengel gewesen?

Johnny wusste selbst nicht, weshalb er sich mit dieser Frage beschäftigte. Innerhalb kurzer Zeit hatte sich einiges verändert. Er wusste jetzt, dass es Feinde gab, obwohl er noch keine zu Gesicht bekommen hatte. Aber Geister logen wohl nicht. Davon ging er zunächst aus.

Hier hatte er nichts mehr zu suchen. Dieser Friedhof war nicht mehr als eine Basis gewesen für…

Etwas unterbrach seine Gedanken.

Es waren Töne oder Laute, aber sie waren nicht in seiner Nähe aufgeklungen.

Außerhalb des Friedhofs. Von dorther, wo er Clara Lintock in ihrem Mini zurückgelassen hatte, wehten die leisen Angstschreie zu ihm hoch. Er sollte Clara beschützen, doch er hätte nicht gedacht, dass aus der Theorie so schnell Praxis werden würde…

***

Clara Lintock wusste nicht, ob es eine gute Idee gewesen war, allein im Mini zu warten. Sie wollte sich auch nicht beschweren, denn wer wusste schon, was richtig war und was nicht.

Ihr Freund ging mit zügigen Schritten den Hang zum Friedhof hoch. Es gefiel ihr, dass er sich so bewegte. Es zeigte ihr auch an, dass er sich nicht fürchtete und bereit war, so schnell wie möglich eine Lösung zu finden.

Allerdings hatte sie auch Angst um ihn. Auch wenn der Schutzengel wieder auftauchen würde, brauchte er sich nicht zu fürchten.

Nicht umsonst besaß er einen solchen Namen. Der würde beschützen und nicht vernichten, aber tief in ihrem Inneren nagten doch Zweifel an dieser Theorie. Es konnte auch sehr leicht alles anders laufen. Wo die Sonne scheint, gibt es auch Schatten, und wo sich das Gute gefunden hat, da lauert auch oft das Böse in der Nähe.

Clara liebte ihren Mini. Sie hatte sich darin immer sehr wohl gefühlt. Jetzt aber kam er ihr auf einmal zu eng vor. Es konnte auch damit zusammenhängen, dass die Luft nicht mehr frisch war. Clara empfand sie schon als recht stickig. Um dies zu ändern, kurbelte sie die Scheibe an der linken Seite herab.

Ja, das war besser.

Kühle Luft wehte ihr entgegen. Auch wenn sie mit diesem weichen Dunst gefüllt war, machte ihr das wenig. Es war besser, als in einer stickigen Sauna zu hocken.

Sie wartete. Sie musste warten. Und das gefiel ihr nicht, obwohl sie es sich selbst zuzuschreiben hatte. Als Warteraum war ihr der Mini zudem zu eng, und so entschloss sie sich, den Wagen zu verlassen.

Da sie nicht mehr auf der normalen Straße parkten und von ihr abgefahren waren, befand sich unter ihren Schuhen das dichte Gras, dessen Halme einen feuchten Film bekommen hatten.

Automatisch drehte sie sich herum, um hoch zum Friedhof zu schauen. Der Dunst glitt über den Hang hinweg, und er kroch auch nach oben, wo er den Friedhof erreichte.

Das große Kreuz wurde längst von ihm umschmeichelt. Aber es war noch zu sehen und in der Nähe auch die Gestalt ihres Freundes.

Sie glaubte sogar zu erkennen, dass er sich umdrehte, um ihr noch mal zuzuwinken.

»Viel Glück«, flüsterte sie. Erst jetzt fühlte sie sich ganz allein.

Sie schaute gegen den Himmel.

Keine Bläue, keine Wolken. Nur der Dunst, in dem die Sonne höchstens zu ahnen war.

Stille kann beruhigend sein. Nicht bei ihr. Sehr schnell merkte sie, dass ihr die Stille auf die Nerven ging. Sie wünschte sich einen Laut herbei. Eine menschliche Stimme oder einfach nur das Zwitschern eines Vogels.

Da war nichts zu hören.

Clara ging um ihren Wagen herum. Sie schaute auch hinab zur Straße. Das graue Band lag leer vor ihr. Die Touristen und Camper würden erst am Wochenende eintreffen. So lange konnte man noch von einer Ruhe vor dem Sturm sprechen.

Für eine Weile schaute sie auf das leere Band der Straße, bis sie sich wieder umdrehte, um in die andere Richtung zu sehen. Johnny war sicherlich noch nicht lange weg, es kam ihr nur so lange vor. Bei diesen Gedanken stieg die Nervosität wieder in ihr hoch.

Wenn doch etwas auf dem Friedhof passierte? Wenn dieser Schutzengel gar keiner war und man sie getäuscht hatte?

Es konnte so vieles zutreffen. Sie wollte es gar nicht mehr wissen und zog sich wieder in den Mini zurück. Das hatte sie vor und hielt bereits eine Hand an der Tür, da erschrak sie zutiefst.

Vor ihr hatte sich etwas bewegt!

Da war jemand!

Aber nicht Johnny!

Ein Tier?

Nein, dazu war die Gestalt zu groß gewesen, die natürlich den Schutz des Dunstes nutzte. Auch wenn sie diese Gestalt nicht hätte beschreiben können, sie war überzeugt, dass es sie gab und jetzt…

Sie war wieder da!

Nein, nicht nur sie allein. Jetzt waren sie zu zweit, und Clara hörte sogar das dumpfe Auftreten ihrer Füße, wenn sie sich bewegten. Sie waren nicht genau zu erkennen, aber sie musste feststellen, dass sie es nicht mit irgendwelchen Geistern oder anderen feinstofflichen Wesen zu tun hatte.

Aber wer waren sie dann?

Die Gedanken, die ihren Kopf durchflossen, brachen immer wieder ab, weil es keine Erklärung gab. Clara musste sich darauf konzentrieren, was die beiden taten.

Und was sie vorhatten, war schlimm genug.

Sie hatten sich ein Ziel ausgesucht, und das war ausgerechnet der Mini, neben dem sie stand. Es würden noch einige Sekunden verstreichen, bis sie das Fahrzeug erreichten, und diese Spanne musste sie ausnutzen.

Fieberhafte Überlegungen jagten durch ihren Kopf. Es gab nur zwei Alternativen.

Entweder die Flucht zu Fuß oder mit dem Wagen. Wenn sie zu Fuß losrannte, war es für die beiden Gestalten leicht, sie in die Zange zu nehmen.

Also mit dem Auto.

Sie stieg ein, rammte die Tür zu und wünschte sich plötzlich weit, weit weg.

Clara konnte den Mini nicht starten. Der Schlüssel steckte nicht im Zündschloss.

Jetzt erinnerte sich die junge Frau daran, dass Johnny ihn vor dem Aussteigen abgezogen und mitgenommen hatte. Bestimmt hatte er das nicht absichtlich getan. Nur routinemäßig. Dass es so enden konnte, das hätte sich keiner von ihnen vorstellen können.

Es blieb die Flucht zu Fuß!

Clara wollte die Tür schon öffnen, als sie sah, dass es zu spät war.

Die beiden Gestalten hatten die Zeit genutzt und bereits die vordere Stoßstange erreicht.

Das Fenster stand noch offen!

Der Mini war älter. Elektronik gab es nur wenig. Er besaß auch keine Klima-Anlage. Er hatte nur zwei Türen, und das gereichte ihr zum Vorteil.

Zuerst drückte sie den Stift auf ihrer Seite nach unten, dann auf der gegenüberliegenden.

Anschließend griff sie zur Kurbel und dreht die Fensterscheibe hoch.

Clara erkannte, dass sie es nicht mehr ganz schaffte. Eine der Gestalten war der Autotür und damit auch dem Fenster bereits zu nahe gekommen.

Er wollte sie, und er steckte seine Hand durch die Öffnung.

Die Scheibe hakte sich fest, und sie klemmte gleichzeitig die Hand ein, die weder vor noch zurück konnte.

Clara sah, dass die Hand nicht unbedingt als normal anzusehen war. Man konnte sie als eine alte Klaue bezeichnen. Eine Haut, die rissig war und aussah, als wäre sie mit Asche bestreut worden.

Abgerissene oder halb abgerissene Nägel, unter denen Dreck klebte.

Risse im Fleisch, das seinen Namen gar nicht verdiente. Diese Hand, die am Gelenk feststeckte, sah aus, als hätte sie schon sehr lange in der Erde gelegen, wie auch der übrige Körper.

Clara war in eine Lage hineingeraten, in der sie nicht mehr dachte. Jetzt reagierte sie nur noch ihrem Gefühl entsprechend.

Aber sie brachte es fertig, den Kopf so weit anzuheben, dass sie an der Gestalt hochschauen konnte.

Das Entsetzen traf sie wie ein Schlag.

Er war eine Gestalt wie aus dem Horrorfilm. Verwest, verschleimt, stinkend, wobei sich die Hand in der Scheibenklemme zuckend wie eine Hühnerklaue bewegte.

Selbst das verursachte ihr Ekel, und sie fürchtete sich davor, von der Klaue berührt zu werden.

Plötzlich fing der Mini an zu schaukeln. Die zweite Gestalt hatte sich gebückt und seine Hände vorn unter die Stoßstange gelegt. Das Monstrum wollte den Wagen anheben. Noch hatte es sein Ziel nicht erreicht, aber es würde es schaffen.

Mit dem Knie trat das andere Monster gegen die Fahrertür. Jeder Schlag jagte bei der jungen Frau neue Adrenalinstöße durch den Körper, und sie wusste auch nicht mehr, wie sie sich wehren sollte.

Dass sie die Scheibe ein wenig nach unten kurbelte, fiel ihr auf, aber die Gestalt aus dem Grab nutzt die Chance. Sie zog ihre Hand zurück.

Während sie das tat, öffnete Clara ihren Mund so weit sie konnte.

Und einen Moment später schrie sie auch so laut sie konnte. Sie war wie von Sinnen und hielt beide Hände gegen die Wangen gepresst.

Zudem hatte sie die Augen geschlossen, weil sie ihre Feinde einfach nicht sehen wollte.

Sie schrie so lange, bis sie Luft holen musste und ihr der Hals im Innern wehtat.

Aber sie saß noch immer auf dem gleichen Sitz. Niemand hatte die Tür geöffnet und sie aus dem Fahrzeug gezerrt. Nichts war mit ihr geschehen.

Und die Angreifer?

Clara erkannte, dass sie verschwunden waren. Irgendetwas musste sie gestört haben, sonst wären sie nicht verschwunden.

Um besser sehen zu können, rieb sie sich die Augen. Jetzt schaute sie auch wieder nach vorn, aber es war keiner mehr da, der den Wagen gepackt hielt, um ihn hochzuwuchten. Sie befand sich allein in dem Fahrzeug, wimmerte und jammerte vor sich hin.

Sie saß immer noch so starr da, als Johnny erschien, ihren Namen schrie und gegen die Autotür schlug. »Mach auf, Clara, mach auf!«

Das tat sie auch und sank danach auf ihrem Sitz zusammen…

***

Johnny machte sich Vorwürfe, Clara allein gelassen zu haben, aber das brachte ihn jetzt auch nicht weiter, und zum Glück war ja nicht viel passiert.

Clara hatte sich bei ihm ausweinen müssen und dabei ihren Kopf an seine Schulter gelegt. Natürlich standen noch einige Antworten offen, doch die Fragen dazu wollte er ihr später stellen. Zunächst musste sich seine Freundin beruhigen.

Er hatte ihr sein Taschentuch überlassen, mit dem sie sich jetzt das Gesicht abtrocknete. Aber sie war noch immer nicht fähig, einen Bericht zu geben, und nur allmählich fand sie sich so weit zurecht, dass sie wieder sprechen konnte.

»Sie waren da. Zwei…«

»Wer?«

Clara zog die Nase hoch. »Ich weiß es nicht, Johnny. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Conolly junior dachte an die aufgeworfene Erde auf dem Friedhof. Die letzte kurze Aussage nährte natürlich seinen Verdacht, aber durfte er Clara damit behelligen?

Ja, er tat es.

»Können es Zombies gewesen sein?«, erkundigte er sich sehr behutsam.

»B… bitte?«

Johnny schaute in ihr erschrecktes Gesicht und präzisierte den für sie fremden Ausdruck.

»Ich spreche von lebenden Toten.«

Er war gespannt auf eine Antwort. Clara tat ihm den Gefallen nicht. Sie ging nicht darauf ein, schaute ins Leere, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Sie haben widerlich gestunken.«

»Wonach denn? Kannst du dich erinnern?«

»Nein, ich kenne den Geruch nicht. Aber sie stanken.«

»Nach Leichen, nach alten Leichen?«

»Hör auf, ich weiß es nicht!«, schrie sie. »Ich weiß auch nicht, warum sie plötzlich weggelaufen sind, aber sie haben es getan, und so bin ich froh, dass ich noch lebe.«

»Das ist alles klar, aber ich muss dahinter kommen, wer es gewesen ist.«

»Ha, du bist gut. Und dann? Was willst du dann tun? Das sind doch keine Menschen mehr.«

»Da hast du schon Recht«, gab er leise zu und ließ zunächst mal eine Pause entstehen.

Johnny erinnerte sich daran, wie er die Schreie gehört hatte. Er war dann in einem wahren Höllentempo den Hang hinabgelaufen.

Er hatte sie auch gesehen. Nicht mehr sehr deutlich, weil sie sich bereits auf dem Rückzug befunden hatten, doch der Anblick hatte sich bei ihm eingeprägt.

Das waren keine normalen Menschen mehr gewesen, sondern Gestalten wie aus dem Grab. Zombies eben. Leichen, die lebten und die sich als ihre Opfer Menschen suchten.

Sollte er das seiner Freundin sagen?

Nein, er wollte nicht so direkt sein, aber er wusste jetzt, was der Geist auf dem kleinen Friedhof gemeint hatte, als er ihn gebeten hatte, auf das Mädchen aufzupassen.

Er selbst hatte versagt. Und nun lag die gesamte Verantwortung auf Johnnys Schultern.

Er war der Retter. Er war derjenige mit dem Auftrag, und er musste jetzt Stärke beweisen, obwohl er sich nicht wie ein Held fühlte. Er war auch nicht bewaffnet und trug nicht wie sein Vater oder John Sinclair mit geweihten Silberkugeln geladene Berettas.

Er besaß überhaupt keine Waffe. Er hatte nur eine Freundin besuchen wollen und steckte jetzt in dieser Klemme.

Beide saßen schweigend zusammen und hingen ihren Gedanken nach. Johnny schaute hin und wieder in die beiden Spiegel. Er wollte herausfinden, ob sich die Zombies anschlichen, um dann blitzschnell zuzuschlagen, aber da sah er nichts und war auch froh darüber.

Clara putzte sich die Nase. Dann ließ sie das Taschentuch im Handschuhfach verschwinden, lachte auf, schaute in den Innenspiegel und richtete ihrer Haare. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf.

»Himmel, ich sehe ja schrecklich aus.«

»Das gibt sich wieder. Hauptsache ist doch, dass du okay bist.«

»Du hast sie nicht erlebt, Johnny.«

»Stimmt auch wieder. Allerdings glaube ich nicht, dass es die letzte Begegnung zwischen uns gewesen ist.«

»Wieso das denn?«

Johnny zuckte mit den Schultern. »Sie haben etwas mit uns vor. Damit musst du rechnen.«

»Und woher weißt du das so genau?«

»Ich habe den Geist getroffen.«

»Was hast du? Meinen Schutzengel?«

Johnny runzelte die Stirn. Er strich durch sein braunes Haar.

»Ob er dein Schutzengel war, weiß ich nicht.«

»Doch, doch, er sah aus wie ich.«

Johnny hob die Schultern.

»Etwa nicht?«

»Doch, irgendwo schon. Aber er war nicht das genaue Abbild von dir. Das habe ich auch gesehen.«

»Wer war oder wer ist es dann?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Gut, dann lassen wir das. Wichtig ist nur, dass du den Geist gesehen hast und mir jetzt glaubst.«

Johnny lächelte. »Das habe ich oft schon vor der Begegnung getan, ehrlich.«

Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Toll. Das hätte bestimmt kein anderer getan.«

»Ist auch jetzt egal, Clara. Ich möchte nur auf etwas hinaus, dass dich vielleicht stören wird, aber kannst du noch mal dieses Monstrum an der Autotür genauer beschreiben?«

»Es war ein Mann.«

»Ja, okay, und weiter?«

»Er sah nicht mehr so aus. Er war halb verwest. Ich weiß nicht mal, ob er ein Kleidungsstück getragen hat. Aber er hatte eine sehr zerrissene Haut. Sie sah sehr alt aus, und aus den Rissen quoll so ein stinkendes Zeug.«

Johnny bekam jetzt sehr große Ohren. »Du hast von einem stinkenden Zeug gesprochen?«

»Ja. Wie Schleim.«

»Scheiße!«

»He, warum sagst du das?«

»Weil ich einen bestimmten Verdacht habe«, gab er zu.

»Dann ist das also kein Zombie gewesen?«

»Na ja, irgendwo schon. Aber es gibt unter ihnen auch gewisse Abarten. Und diese Gestalt hat mich auf eine ganz bestimmte Richtung hingewiesen.«

»Auf welche denn?«

Johnny überlegte, ob er ihr wirklich die Wahrheit sagen sollte. Er wusste, dass sie wahrscheinlich von Ghouls angegriffen worden war. Von so genannten Leichenfressern.

Ghouls suchen Leichen, von denen sie sich ernährten. Und auf dem Friedhof lagern welche. Zudem war er vergessen und einsam.

Für die Ghouls ein ideales Umfeld.

»Du willst nicht darüber sprechen, wie?«, fragte Clara.

»Ich muss wirklich erst die ganze Wahrheit wissen, um mehr dar über sagen zu können. Bitte, versteh das.«

Nachdem Clara Lintock das Geschehen verdaut hatte und sie auch die Erinnerung nicht mehr unmittelbar drangsalierte, nickte sie, und sie dachte auch wieder klar.

»Akzeptiert, Johnny. Ich frage mich nur, wo du die Wahrheit erfahren willst.«

»Tja, das ist genau die Frage. Ich denke, dass du mir dabei helfen könntest.«

»Wie soll ich das denn machen?«

»Wer kennt sich in Tullich aus? Das bist du, Clara. Du hast mir erzählt, dass du dort groß geworden bist. Demnach müsste dir so ziemlich alles bekannt sein. Ich kann mir sogar vorstellen, dass dieser einsame Friedhof hier seine eigene Geschichte hat. Ich bin zwar noch nicht lange hier, aber ich weiß von einem zweiten Friedhof.«

»Ja, der an der Kirche.«

»Eben.«

Sie nickte vor sich hin. »Meine Großmutter hätte Bescheid gewusst, aber die kann ich nicht mehr fragen. Obwohl ich«, sie legt eine Pause ein und hob die Schultern, »mir auch nicht mehr sicher bin, nachdem, was ich alles heute erlebt habe.«

»Denkst du, dass deine Großmutter mit dir Kontakt aufnehmen könnte?«

»Kann sein.«

»Ja, möglich ist alles.«

Sie stieß Johnny an. »He, du hast gesprochen, als hättest du so was schon mal erlebt.«

»Nicht genau das, aber ähnliche Dinge.«

Bei Clara fing das große Wundern an. »Teufel noch mal, was hast du eigentlich noch nicht erlebt?«

»Das meiste hätte ich mir schenken können.«

»Egal, dass will ich auch nicht wissen. Mir reicht schon, was ich erlebt habe. Aber es wird nicht alles gewesen sein, fürchte ich.« Clara erschauerte wieder. »Nur würde mich auch interessieren, welches Geheimnis dieser alte Friedhof wirklich verbirgt und wer uns darüber Auskunft geben kann.«

»Abgesehen von deiner Großmutter, wer kennt sich im Ort am besten aus? Ich meine mit dessen Vergangenheit.«

»Der Pfarrer.«

»He, das ist es doch.« Johnny klatschte in die Hände.

»Ich weiß nicht so recht.«

»Was weißt du nicht?«

»Nun ja, der Pfarrer und ich sind nicht immer die besten Freunde gewesen. Das lag auch an meiner Großmutter. Sie hat sich oft mit ihm gestritten.«

»Warum?«

»Kann ich dir nicht genau sagen. Es ging da zumeist um theologische Fragen.«

»War deine Großmutter gläubig?«

»Ja. Nur auf ein andere Art und Weise. Nicht so wie die Kirche es gern gehabt hätte. Oder der Pfarrer. Da hat es schon Diskussionen zwischen ihnen gegeben. Als die Beerdigung stattfand, hat er sich erst geweigert und schließlich doch zugestimmt, nachdem meine Eltern mit ihm geredet haben. Kann auch sein, dass sie was gespendet haben. So genau war ich da nicht einbezogen.«

»Also müssen wir zum Pfarrer und dort kleine Brötchen backen.«

»So ungefähr.«

»Und eine andere Person gibt es nicht?«

»Mir fällt keine ein.«

»Ruby Quentin?«

»Ha, wie kommst du denn auf die?«

»In der Kneipe hört man ja eigentlich immer recht viel.«

»Das sind doch wohl mehr Gerüchte.«

»Kann auch sein.«

»Fahr zum Pfarrer. Sein Haus steht praktisch neben der Kirche. Ach ja, und dann müssen wir noch am Friedhof vorbei. An dem echten, meine ich.«

»Und? Was ist daran so schlimm?«

»Gar nichts. Ich meine nur.«

»Dann ist ja alles okay.«

***

Nachdem sie den Mini gewendet hatte, verschwand ihre zuletzt erlebte Lockerheit wieder, und sie waren auf dem Weg zum Ort beide sehr angespannt. Keiner von ihnen wusste, in welch eine Richtung die beiden Gestalten gelaufen waren, aber sie hielten schon die Augen offen, um jede verdächtige Bewegung sofort zu erkennen.

Nichts passierte. Die schrecklichen Gestalten ließen sie ihn Ruhe.

Allmählich verschwanden auch die Spuren der Angst und der Tränen aus dem Gesicht der jungen Frau, die allerdings immer nervöser wurde, je näher sie Tullich kamen.

Johnny bemerkte es, und er fragte: »Was regt dich auf?«

»Ich weiß es nicht. Es ist vielleicht die Nähe und zugleich die Ungewissheit über die Zukunft.«

»Mit der müssen wir alle leben.«

»Du hörst dich an, als wärst du doppelt so alt.«

Johnny hob die Schultern und hörte dann zu, als sie ihm den neuen Weg wies.

»Die nächste links.«

Die Kirche hatte er schon gesehen, aber er wäre geradeaus gefahren und auf der Hauptstraße geblieben. Als er das sagte, da meinte Clara: »Im Prinzip hast du Recht. Aber wir wollten noch am Friedhof vorbei und einen Blick auf ihn werfen. Den Weg, den wir jetzt nehmen, kannst du als Abkürzung ansehen.«

»Alles klar.« Er zwinkerte ihr zu. »Dann will ich mal nicht so sein.«

Sie fuhren über einen sehr schmalen Weg, auf dem kleine Schottersteine lagen, die gegen den Wagen spritzten. An einer Seite wuchs wildes Buschwerk, an der anderen befand sich eine Wiese mit kleinen Bäumen. Zwei Schafe weideten darauf und konnten gar nicht genug von dem saftigen Gras fressen.

Die nicht sehr hohe Mauer vor ihnen war nicht zu übersehen. Dahinter lag versteckt der Friedhof.

Clara wies auf einen freien Platz vor der Mauer und in der Nähe des Tores, das aus Schmiedeeisen bestand, geschwungen war und die Mauer überragte.

Auf der Fahrt war ihnen keine dieser Gestalten begegnet, und auch jetzt wies nichts auf sie hin. Nur die äußeren Bedingungen waren geblieben. Es schien keine Sonne mehr. Der Dunst lag über dem Land und konservierte die Stille.

Beide stiegen aus. Es schien, als hätten sie sich miteinander abgesprochen.

Clara kannte die Gegend, Johnny nicht. Er schaute sich um, sah die Kirche in der Nähe, die von der Größe her mehr einer Kapelle glich, und deutete auf das kleine Steinhaus an der anderen Seite der Mauer. Es besaß die Größe einer Blockhütte.

»Wohnt dort jemand?«

»Das ist die Leichenhalle. Sie werden dort aufgebahrt.«

»Ja, so ist das.«

»Der Pfarrer lebt auch nicht weit weg. Da müssen wir dann in Richtung Kirche gehen.«

Zunächst mal interessierte sie der Friedhof. Das Tor sah zwar verschlossen aus, aber es war nicht abgeschlossen. Die rechte Hälfte ließ sich bequem aufstoßen.

Johnny betrat das Gelände als Erster. Automatisch ging er etwas langsamer und ertappte sich dabei, fast auf Zehenspitzen zu laufen.

Friedhöfe waren für ihn keine normale Umgebung. Er konnte auf diesem Gelände nicht so locker sein wie sonst. Vor allen Dingen nicht, wenn er einen bestimmten Verdacht hegte.

Die Ghouls wollten ihm nicht aus dem Kopf. Seine Freundin hatte ihm die Gestalten beschrieben und auch den Schleim nicht vergessen, der aus den Wunden gequollen war. Genau das deutete auf Ghouls hin. Auf diese widerlichen Leichenfresser, die darauf warteten, an Tote heranzukommen, um ihren Hunger zu stillen.

Für viele Kenner waren sie die schrecklichsten und widerlichsten der Dämonenabarten. Sich das alles genau vorzustellen, war kaum möglich. Abartig, aber es gab sie, und das musste leider auch Johnny Conolly akzeptieren.

Er blieb stehen und überschaute den kleinen Friedhof. Es war recht leicht, das Gelände mit einem Blick zu erfassen.

Zuerst hatte er gedacht, dass es auf ihm nur Gräber geben würde.

Da hatte er sich geirrt. Es gab zwar die Gräber, und die sahen auch alle sehr gepflegt aus, aber er schaute auf die schmalen und gepflegten Wege, die das Gelände durchkreuzten.

An einer Seite, wo sich auch außerhalb der Mauer die Leichenhalle befand, wuchsen Sträucher so dicht beieinander, dass sie einen Durchblick verwehrten.

»Was liegt hinter den Gewächsen?«, fragte er Clara.

»Das alte Wasserbecken und ein Komposthaufen.«

»Keine Gräber?«

»Auch. Die Älteren. Sie werden kaum gepflegt. Dort sind die Menschen begraben, die nicht hier zur Dorfgemeinschaft gehörten. Fremde, die hier in der Nähe verstorben sind und nicht in ihre Heimatorte überführt wurden.«

»So ist das.«

»Ist es wichtig?«

Johnny lachte. »Kann ich dir nicht sagen.«

»Wir können es uns mal anschauen.«

»Ja, gut.«

Sie gingen hin. Clara hielt sich an Johnnys Seite und atmete heftig.

Ihr war die Sache noch immer nicht geheuer.

Johnny sagte nichts. Er konnte sich den Platz hinter den Büschen gut als Versteck vorstellen. Da bewegten sich die Ghouls sozusagen auf ihrem Heimatgelände.

»Es stinkt!«

Clara hatte damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Es stank tatsächlich, und diesen Geruch wehte ihnen der schwache Wind entgegen.

Es war nicht der Geruch, der auf einen Friedhof gehörte. Er war wirklich eklig, und der Verdacht, dass er es mit Ghouls zu tun hatte, verstärkte sich immer mehr in Johnny. Plötzlich konnte er sich vorstellen, einem Leichenfresser gegenüberzustehen.

Waren sie wirklich da?

Johnny hielt Clara zurück. »Warte mal.«

»Und du?«

»Ich gehe vor.«

Sie wollte protestieren, da war Johnny schon weg. Er ging den Büschen entgegen, um nachzuschauen, was sich dahinter befand. Seine Schritte waren nicht mehr so locker. Er hatte das Gefühl, als läge die Luft schwer wie ein Druck auf ihm.

Johnny schaute über die Büsche hinweg. Er sah das, was ihm Clara erzählt hatte, aber er sah keinen Ghoul. Nur der Geruch war vorhanden. Der große Steinbehälter war mit brackigem, grünbraunem Wasser gefüllt. Daneben baute sich der Komposthaufen auf, von dem der Gestank verfaulter Pflanzen an Johnnys Nase drang.

War das der Geruch, der ihn gestört hatte?

Johnny ließ sich Zeit, die Stelle zu untersuchen. Er fand nichts, was auf die Anwesenheit eines Ghoul hingewiesen hätte. Mal abgesehen von diesem widerlichen Geruch.

Er drehte sich wieder um, als er den Ruf seiner Freundin hörte.

»Johnny, schnell!«

Clara Lintock stand nicht mehr an ihrem Platz. Sie war zu einer anderen Stelle des Friedhofs gelaufen und wartete dort auf ihn. Mit dem rechten Arm wies sie zu Boden, und da sie direkt vor einem Grab stand, ging Johnny davon aus, dass dort etwas Besonderes passiert sein musste.

»Das… das … ist unmöglich«, flüsterte sie. »Schau dir das an.«

Sie meinte damit zwei Gräber, die dicht beisammen lagen und ein Doppelgrab bildeten. Der große schwarze Stein mit dem Kreuz auf seiner Oberseite interessierte Johnny nicht. Er hatte nur Augen für die Graberde selbst, denn sie war aufgewühlt worden.

Jemand hatte dort wie ein Berserker gewühlt und auch all das, was auf dem Grab gestanden hatte, zur Seite geschleudert. Töpfe, Blumen, Schalen – da gab es nichts, was noch auf dem Doppelgrab stand.

Dann hatte dieser Jemand gegraben und die hervorgeholte Erde zur Seite geworfen. Aber er war nicht tief genug gekommen. Es gab zwar ein Loch, doch der Deckel eines Sargs oder eine halb verwesten Leiche waren nicht zu sehen.

»Das waren sie«, flüsterte Johnny. »Das müssen sie einfach gewesen sein. Darauf wette ich.«

»Aber warum haben sie aufgehört?«

»Sie sind vielleicht gestört worden.«

»Durch uns?«

»Wer weiß.« Johnny zuckte die Achseln. »Mich interessiert etwas ganz anderes. Ich frage mich nämlich, warum sie sich ausgerechnet dieses Grab hier ausgesucht haben. Das muss doch einen Grund gehabt haben. Oder meinst du nicht?«

»Doch. Ich kann dir auch sagen, warum sie es getan haben. Die Leiche, die hier liegt, ist noch am frischesten.« Clara schluckte, weil sie sich über die eigenen Worte erschreckt hatte.

Johnny schaute auf den Stein. Er las den Namen des Ehepaares Lambert. Der Mann war über 80 Jahre alt geworden und vor drei Jahren verstorben. Seine Frau war ihm vor drei Wochen gefolgt. Sie war also die jüngste Leiche auf dem Friedhof, und man konnte durchaus behaupten, dass sie am frischesten war. Das hatten auch die Ghouls gewusst oder gerochen – wie auch immer.

»Gut«, lobte Johnny. »Du hast es richtig erfasst. Es muss so gewesen sein.«

»Lieber hätte ich überhaupt nichts gesehen.«

Johnny nahm seine Freundin in den Arm. »Das kann ich gut verstehen, aber wir müssen uns eben damit abfinden.«

»Ich will nicht mehr«, flüsterte sie. »Ich habe keine Lust. Verdammt, ich wollte dich nur kennen lernen und mit dir ein paar Tage hier verbringen. Dass so etwas passieren würde, hätte ich nie für möglich gehalten. An diese Monster habe ich nie im Leben gedacht. Ich hätte mir gar nicht vorstellen können, dass es sie überhaupt gibt. Das ist alles wie ein Schlag aus heiterem Himmel gekommen.«

»Stimmt. Aber wir können ihn nicht ignorieren.«

Clara stöhnte auf. »Und was werden diese verfluchten Unholde noch alles vorhaben?«

»Sie sind auf der Suche.«

»Dann müssen wir also hier auf dem Friedhof bleiben, wenn das stimmt, was du gesagt hast und diese Ghouls sich nur von Toten ernähren.«

»Ja, es trifft zu.«

»Und weiter?«

»Die Sache hat wirklich einen Haken. Ich will nichts verschweigen. Wenn sie keine Toten finden, werden sie sich welche schaffen. So einfach ist das.«

Clara schaute ihren Freund an, als wollte sie ihm im nächsten Augenblick die Augen auskratzen.

»Das gibt’s doch nicht. Das würde ja bedeuten, dass sie Menschen einfach umbringen.«

»Genau das.«

»Und weiter?«

»Was soll ich dazu sagen? Es gibt nur eine Möglichkeit für uns. Wir müssen es verhindern. Ich will die Bewohner hier nicht alarmieren, um sie nicht zu ängstigen. Und ich denke auch, dass wir noch Zeit haben. Sie werden erst erscheinen, wenn die Dunkelheit angebrochen ist. Solange halten sie sich verborgen.«

»Und wo?«

»Was weiß ich. Es gibt ja bestimmt genügend Verstecke in der Umgebung oder auch im Ort selbst.«

»Ja, das kannst du laut sagen.« Clara schaute ihn fragend an.

»Willst du sie suchen?«

»Nein, noch nicht!«

Sie schien erleichtert zu sein. Dann aber fragte sie: »Was werden wir denn machen, wenn wir sie tätsächlich sehen? Wie kommen wir dann weiter? Sie werden uns angreifen.«

»Das weiß ich. Und deshalb müssen wir einfach schneller sein.«

»Und wie kann man sie ausschalten? Hast du eine Waffe bei dir?«

»Leider nicht.«

Clara Lintock trat einen Schritt zurück und strich über ihre Stirn.

»Das ist fatal. Ich könnte dir helfen, an eine Waffe zu kommen. Das ist ja ein Notfall und…«

Johnny winkte ab. »Das ist zwar nett von dir, aber es würde uns nichts bringen.«

»Warum nicht?«

»Weil Ghouls mit normalen Kugeln nicht zu töten sind. Du kannst ihnen auch ein Messer in den Leib rammen. Er würde zwar in ihrem Schleim stecken bleiben, aber das wäre auch alles. Töten kannst du einen Ghoul mit diesen Methoden nicht.«

»Du… du … weißt ja gut Bescheid«, flüsterte sie.

»Klar, das muss ich auch. Es ist wichtig, wenn man gegen solche Kreaturen kämpft.«

»Und woher kennst du das alles?«

Johnny wusste jetzt, dass er an einem Scheideweg stand. Die Wahrheit konnte und wollte er ihr nicht sagen. Nur nicht zu viel preisgeben. Deshalb sprach er davon, dass er viele Bücher gelesen hatte.

»Romane? Märchen? Sagen…?«

»So ähnlich. Aber nicht alles, was als Sage oder Märchen abgetan wird, gehört in das Reich der Fantasie. In vielen Fällen sind Wahrheiten nur eben ganz anders verpackt.«

»Ja, das glaube ich jetzt auch. Ich hätte ja nie gedacht, dass ich so etwas Mal erleben würde.«

»So kann man sich irren.«

»Und wohin jetzt?«

»Zum Pfarrer.«

Clara runzelte die Stirn. »Was soll er uns denn noch alles sagen können?«

»Es gibt ja noch einen Joker in diesem Spiel. Den haben wir zu erwähnen vergessen.«

»Und welchen?«

»Den Geist vom Friedhof. Du hast ihn gesehen, und ich denke, dass er noch eine wichtige Rolle spielen wird.«

»Mein Schutzengel?«

Johnny ließ ihr den Glauben, dass es sich bei der Erscheinung nur darum handeln konnte.

»Ja, auch der.«

»Dann lass uns gehen.«

Es war ein guter Vorschlag, denn beide waren irgendwo froh, das Gelände verlassen zu können. Dieser Leichengeruch aber klebte noch länger in ihren Nasen…

***

Der Pfarrer hieß Ron Quaile. Er war zu Hause und schaute die beiden jungen Leute überrascht an, als sie vor seiner Tür standen.

Sie mussten ihn wohl gerade beim Essen gestört haben, denn er schluckte noch die letzten Reste herunter.

»O, du Clara? Ich habe dich lange nicht mehr in meiner Umgebung gesehen. Deine Großmutter hat dich wohl zu sehr beeinflusst. Aber ich freue mich über jeden Sünder, der den Weg zurück in den Schoß der Kirche findet.«

»Gut, lassen wir es dabei.«

»Und wer ist der junge Mann an deiner Seite?«

»Ein Freund aus London.« Johnny stellte sich selbst vor und wurde von dem Pfarrer angeschaut.

Er machte beim ersten Hinschauen keinen sehr angenehmen Eindruck. Der Mann war mehr der Typ Feldwebel. Groß, knochig, mit einem breiten Gesicht, zu dem die fast viereckige Stirn passte, deren Haut zahlreiche dünne Falten zeigte. Recht schmale Lippen bildeten den Mund, das eckige Kinn passte von seiner Form ebenfalls dazu, und in den Augen lag kaum ein Schimmer von Wärme.

Ron Quaile gehört noch zum alten Schlag der Pfarrer, die sehr streng waren.

»Worum geht es denn?«

»Können wir das nicht in Ihrem Haus besprechen?«, fragte Clara.

Er schaute auf seine Uhr. »Nun ja, wenn es denn sein muss. Viel Zeit habe ich allerdings nicht.«

»Es wird bestimmt nicht lange dauern.«

»Gut, dann kommt rein.«

»Danke.«

Johnny hatte sich zurückgehalten. Er wollte den Geistlichen auf keinen Fall provozieren. Schließlich war ihnen seine Hilfe wichtig, und er sah nicht aus, als würde er mit sich spaßen lassen.

Johnny hatte mal in einem Kinofilm einen Wanderprediger erlebt.

So wirkte auch Ron Quaile. Was ihm zur Filmfigur fehlte, war ein großer schwarzer Hut.

Es war kühl im Haus. Das Wohnzimmer glich mehr einem Arbeitszimmer. Ein großes Kreuz hing an der Stirnwand, ein Becken mit Weihwasser war auch vorhanden, und auf dem Schreibtisch stand das frugale Mahl des Geistlichen. Auf einem Teller verteilte sich irgendeine Müsli-Pampe, die als Zusatz frisches Obst bekommen hatte. Waldbeeren und Kirschen.

»Dann setzt euch mal.«

Damit war die alte Ledercouch mit hoher Rückenlehne gemeint.

Das Leder war zwar leicht brüchig, aber es glänzte auch wie frisch gewachst.

»Was zu trinken?«

»Wasser, bitte.«

»Gut.«

Der Geistliche verschwand, um eine Flasche zu holen. Clara und Johnny blieben wie zwei arme Sünder auf der Bank sitzen, und nur ihre Augen bewegten sich.

Der Pfarrer schien die Dunkelheit zu lieben. Es gab zwar Lichtquellen, die blieben jedoch ausgeschaltet. Die dunklen Möbel und die kleinen Fenster sorgten dafür, dass der Raum wohl ständig in einem ewigen Dämmerzustand lag. Es lief auch keine Musik, und doch war es nicht still, denn die Ruhe wurde durch das Ticken einer alten Standuhr unterbrochen. Auch ihr Inneres war mit dunklem Holz umkleidet.

Ron Quaile kehrte zurück und brachte eine große Flasche Mineralwasser und drei Gläser mit. Er schenkte ein, sie tranken, und dann stellte der Pfarrer das Glas weg, und wandte sich mit einer Frage an Clara.

»So, und jetzt möchte ich wissen, weshalb du ausgerechnet den Weg zu mir gefunden hast.«

»Weil ich dachte, dass sie uns helfen können.«

»Wobei?«

»Es geht um meine verstorbene Großmutter.«

Quaile, der schon steif saß, setzte sich noch aufrechter hin. »Ausgerechnet um die Person, die mir noch nach ihrem Tod Probleme bereitet hat wegen dieser Beerdigung. Soll ich ihr jetzt noch nachträglich einen Segen geben, oder was?«

Johnny sah, dass seine Freundin zusammenzuckte und dabei immer kleiner wurde. Sie tat ihm Leid, und so mischte er sich ein.

»Sollte man die Toten nicht ruhen lassen?«, fragte er.

»Ja, schon, aber ich hatte zu viel Ärger mit Jessica Lintock. Zu viele Diskussionen.«

»Worum ging es denn?«

»Um den Glauben.«

»Lehnte sie Gott ab?«, fragte Johnny weiter.

»Nein, das tat sie nicht. Aber sie hatte andere Vorstellungen als ich. Das sagte sie mir immer wieder.«

»Welche denn?«

Er winkte ab. »Es ging ihr um das Jenseits. Sie war der Meinung, dass sie mehr darüber wüsste. Ich konnte das nicht akzeptieren.«

»Kann es denn nicht sein, dass es tatsächlich der Fall gewesen ist? Ich habe von Menschen gehört, die man als Seherinnen oder als Mystikerinnen bezeichnet. Und die sind auch von der Kirche voll und ganz akzeptiert worden.«

»Stimmt. Dagegen kann man nichts einwenden. Ich will nicht erst ihre Namen aufzählen, doch ich kann dir versichern, dass Jessica Lintock nicht dazugehört hat. Sie ist eine Spinnerin gewesen, wenn du es genau wissen willst.«

»Nein, das war sie nicht!«, mischte sich Clara ein. Sie konnte die Aussage einfach nicht auf sich sitzen lassen. »Sie ist keine Spinnerin gewesen. Großmutter wusste sehr genau, was sie tat.«

»Ach ja? Davon hast du doch keine Ahnung.«

»Habe ich schon, denn ich habe oft mit ihr über diese Dinge gesprochen. Wir sind uns sehr wesensgleich. Außerdem hat sie mit mir auch öfter über ihr Begräbnis gesprochen.«

»Oh, da bin ich aber gespannt. Das ist ja ein Theater gewesen. Jeder normale Mensch möchte auf unserem Dorffriedhof liegen und nicht auf dem alten Totenacker dort draußen im Gelände. Es hat mich verdammt viel Nerven gekostet.«

»Sie hatte einen Grund, Herr Pfarrer.«

»Ja, Starrsinn.«

»Nein!«, widersprach Clara heftig. »Das lasse ich nicht auf meiner Großmutter sitzen.«

Ron Quaile sah aus, als wollte er die junge Frau anspringen.

Widerspruch war er wohl nicht gewohnt. Er schaute sie scharf an und wunderte sich darüber, dass sie seinem Blick standhielt.

»Was hat sie dir denn für eine Ausrede untergeschoben, Clara?«

»Sie musste es tun. Es war ihre Berufung, das hat sie immer gesagt. Sie hat nicht nur die Figuren der Engel und Heiligen gesammelt, sie hat sie in ihr Herz geschlossen, und sie hat es geschafft, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.«

Der Pfarrer lachte. »Ja, so etwas hat sie mir auch schon erzählt. Sie sprach von Kanälen zum Reich der Geister. Wer soll das schon glauben? Ich nicht. Für mich gibt es nach wie vor nur das Gebet und nicht so einen Zirkus.«

»Da tun sie ihr im Nachhinein noch Unrecht. Meine Großmutter hat den Kontakt tatsächlich hergestellt. Sie wusste genau Bescheid, und das ist wunderbar gewesen. Sie ist zwar tot, aber ich spüre dennoch, dass sie immer um mich herum ist.«

»Das ist deine Sache. Ich weiß bis heute noch immer nicht genau, weshalb sie gerade auf diesem alten Totenfeld draußen begraben werden wollte.«

»Sie wollte ihn befreien«, erklärte Clara.

»Ach!«, staunte Ron Quaile, »was du nicht sagst. Wovon wollte sie denn den Friedhof befreien?«

»Vom Bösen.«

Nach dieser Antwort herrschte zunächst tiefes Schweigen. Auch Johnny Conolly wusste nicht, was er sagen sollte. Er merkte jedoch, dass sie vor dem eigentlichen Thema standen und die Tür dazu schon aufgestoßen worden war.

Sehr genau schaute er sich den Pfarrer an und stellte fest, dass dieser zunächst mal nichts sagen wollte und mit einem grüblerischen Gesichtsausdruck sitzen blieb.

»Ja, Herr Pfarrer, das ist so gewesen.«

»Und weiter?«

»Das müssten Sie doch auch wissen. Ich habe keine Ahnung, was es mit dem Friedhof auf sich hat. Mir ist nur vorhin sein Name eingefallen. Hat man ihn nicht mal als Teufelsloch bezeichnet?«

Quaile senkte den Blick. »Das hat man. Aber das ist einfach nur Schwachsinn.«

»Die Menschen hier in Tullich sehen das anders.«

»Sie sind eben zu abergläubisch.«

»Aber von ihnen hätte sich niemand auf dem Friedhof beisetzen lassen wollen. Man fürchtete sich. Auch wenn Sie nicht daran glauben wollen, meine Großmutter hat es getan. Sie wollte als Gerechte dort liegen, um ihn wieder normal zu bekommen, sage ich mal.«

Clara hatte Probleme mit ihrer Stimme. Zuletzt klang sie fast erstickt. In den Augen schimmerten Tränen. »Ich kenne die genaue Geschichte nicht, aber dort in der Erde muss etwas Grausames begraben liegen. Und Sie wissen das auch, Herr Pfarrer. Sie geben es nur nicht zu!«

Ron Quaile sagte nichts. Er senkte nur den Blick und schaute auf seine knorrigen Finger. Auf dem kleinen an der linken Hand steckte ein Siegelring, dessen dunkle Oberfläche lackiert war.

»Eine uralte Geschichte. Mehr ist es nicht. Ja, ich kenne sie, weil ich in den Kirchenbüchern darüber gelesen habe.«

»Und worum ging es da?«

»Um zwei Diebe.«

»Ach.«

»Ja, sie haben gestohlen und sind erwischt worden. Die Zeiten damals waren noch andere, und ich kann die Menschen verstehen, dass sie so gehandelt haben.«

»Warum? Was haben die Diebe denn gestohlen?«

»Zwei Kinder!«

Clara und Johnny schauten sich an. Beide konnten den Schauer nicht unterdrücken. Warum hatten die Fremden Kinder gestohlen?

Das wollten sie genau wissen, aber der Pfarrer drückte sich vor einer Antwort. Er wollte nichts sagen.

»Warum denn nicht?« Jetzt setzte auch Johnny nach. »Es kann unter Umständen sehr wichtig sein.«

»Weil es zu grausam ist.« Der Geistliche hatte seine Sicherheit verloren. Er bewies damit, dass auch er nur ein Mensch war. »Es ist einfach so grausam«, wiederholte er. »Man kann es als normaler Mensch nicht fassen. Sie holten sich die toten Kinder, um sie dann…«, er sprach nicht weiter und holte scharf Atem. Den Rest des Satzes gab er auch nur durch eine Geste preis, indem er seine Hand zum Mund führte.

»Nein«, flüsterte Clara, »nein…«

»Doch. So ist es gewesen, wenn ich den eigentlichen Unterlagen trauen darf.«

Clara Lintock lehnte sich Schutz suchend gegen Johnny. Und sie verstand seine Antwort sehr genau, denn er sagte mit leiser Stimme:

»Denk daran, dass es Ghouls waren…«

»Ja, klar.«

Ron Quaile räusperte sich und zog kurz die Nase hoch. »Aber ich kann euch versichern, dass sie es nicht geschafft haben. Sie wurden vorher entdeckt. Man musste sie bestrafen, und zwar mit dem Tode. Zu der Zeit hatte man keine Gerichtsbarkeit. So etwas nahmen die Bewohner hier selbst in die Hand.«

»Sie wurden getötet.«

»Ja, Clara.«

»Und auf dem alten Friedhof vor der Stadt verscharrt.«

»Den gab es zu dieser Zeit noch nicht. Der wurde ihretwegen angelegt. Aber da gibt es noch etwas, das ich aus den alten Unterlagen weiß. Man hat sie nicht nur einfach getötet und begraben, nein, man hat sich für sie etwas Besonderes ausgedacht.«

Da der Pfarrer erst einen Schluck Wasser trank, entstand eine Pause.

»Was war denn so Besonderes daran?« Clara hielt es nicht mehr aus. Wie zum Gebet hatte sie die Hände gegeneinander gelegt.

»Die Strafe sollte grausam sein und dem entsprechen, was die beiden hatten tun wollen. Man hat tiefe Gräber gegraben, sie beide gefesselt und sie hineingeworfen.«

»Lebendig?«

»Ja!«

Clara Lintock presste ihrer Handfläche gegen den Mund.

Der Pfarrer ließ ihnen Zeit, die grausame Geschichte zu verdauen.

Dann sagte er: »So, nun wisst ihr die Wahrheit. Jetzt könnt ihr euch vorstellen, dass niemand in dem Teufelsloch begraben werden wollte, aber es hielt sich. Über all die langen Jahre hinweg, und ich fand in den Unterlagen auch noch die Beschreibung der beiden Diebe. Man hat von ihnen sogar den Geruch aufgeschrieben. Sie sollen nach Verwesung gestunken haben. Nach verfaultem Körper. So als hätten sie selbst schon in einem Grab gelegen, aus dem sie entkommen waren. Deshalb hat man sie auch sicherheitshalber gefesselt.« Sein Blick gewann wieder die alte Schärfe. »Könnt ihr nun begreifen, warum ich mich so schwer damit getan habe, Jessica Lintock dort beerdigen zu lassen?«

»Das können wir«, flüsterte Johnny.

Clara schaute auf ihre Knie.

»Wusste meine Großmutter das alles? Kannte sie diese Geschichte?«

»Ja.«

»Woher?«

»Nicht von mir, sondern von meinem Vorgänger. Deshalb war mir unerklärlich, dass sie darauf bestand, dort begraben zu werden. Das wollte mir nicht in den Kopf.«

»Sie hatte ihre Gründe«, sagte Johnny. »Und sie hat damit wirklich nicht falsch gelegen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Johnny suchte jetzt nach den richtigen Worten. »Sie muss geahnt haben, dass etwas passieren würde. Sie hatte wirklich den Draht nach oben oder zu einer anderen Welt. Und leider ist auch etwas passiert.«

»Rede!«

»Sie sind wieder da!«

Johnny hatte sich zwar für seine Begriffe klar ausgedrückt, aber der Geistliche musste noch mal nachfragen.

»Das würde ja bedeuten, dass sie überlebt haben.«

Johnny nickte.

Er erhielt keine Antwort. Sonnenbraun war die Haut des Pfarrers nicht eben, doch jetzt wich noch mehr Farbe aus seinem sowieso schon bleichen Gesicht. Dann jedoch verzog sich sein Mund und bildete einen Ausdruck, der auf Ärger schließen ließ.

»Wenn das stimmt«, sagte der Pfarrer nach einem tiefen Atemzug, »würde es bedeuten, dass die beiden Diebe all die Zeiten überlebt haben.«

»So ist es.«

Ron Quaile sprang mit einer so heftigen Bewegung auf, dass seine beiden jungen Besucher zusammenzuckten.

»Nein, das kann ich nicht akzeptieren.« Er schlug mit der rechten Faust in seine linke Handfläche. »So etwas ist unmöglich. Und das muss ich mir auch nicht anhören.«

»Es ist die Wahrheit«, sagte Clara Lintock leise. »Wir wären nicht zu Ihnen gekommen, um Sie anzulügen, Herr Pfarrer. Das sollten Sie auch bedenken.«

»Unsinn.«

Der Mann wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er ging durch den Raum wie ein Tiger in seinem Käfig. Vor dem großen Kreuz blieb er stehen, schaute es an und musste erleben, dass er von dort auch keine Antwort erhielt.

»So etwas gibt es nicht!«

»Leider schon«, sagte Johnny. »Diese beiden Männer, die begraben worden sind, gehören zu den widerlichsten Dämonenabarten, die es gibt. Es sind Ghouls, und sie ernähren sich von Toten. Deshalb damals auch die beiden toten Kinder.«

Ron Quaile sagte nichts. Aber er setzte sich wieder und schaute starr nach vorn. So wie er sah jemand aus, für den eine Welt zusammengebrochen war.

Er war ein Mensch der Kirche, deren Überzeugung das Böse nicht ausschloss. Das war oft von oberster Stelle aus Rom gesagt worden.

Und gerade die schottische und auch irische Kirche war sehr konservativ. Das Böse passte in ihren Weltenplan, aber dass es so konkret werden würde, das war nicht vorgesehen.

Deshalb musste man auch für das Verhalten des Geistlichen Verständnis haben.

Er konnte noch immer nichts sagen und grübelte vor sich hin.

Schließlich flüsterte er: »Wenn das alles so stimmt, dann habe ich das Gefühl, dass ihr beide nicht nur als Theoretiker zu mir gekommen seid.«

»Das ist richtig«, erklärte Johnny.

»Und was bedeutet das genau?«

»Wir haben sie gesehen. Oder besser gesagt, es ist Clara Lintock gewesen.«

Ron Quaile sagte zunächst nichts. Er schaute die junge Frau nur an und fragte leise:

»Stimmt das?«

»Ich schwöre es.«

»Und wo hast du sie gesehen?«

Clara sah nicht ein, auch noch weiterhin ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Haarklein berichtete sie, was sie erlebt hatten, und der Pfarrer sank immer mehr in sich zusammen. Bis er sich nach vorn beugte, die Hände gegen das Gesicht schlug und den Kopf schüttelte.

So hatte Clara Lintock den Geistlichen noch nie erlebt. Sie konnte ebenfalls nur den Kopf schütteln, und sie war gespannt darauf, wie sich Ron Quaile verhalten würde.

Er setzte sich wieder aufrecht hin und schaute beide an. »Wenn das alles zutrifft und daran zweifle ich nicht, dann müssen wir davon ausgehen, dass es sie tatsächlich noch gibt.«

Johnny bestätigte es.

»Und sie treiben sich in der Gegend herum?«

»Wir haben sie gerochen, als wir auf dem normalen Friedhof waren«, erklärte Clara. »Dort haben sie versucht, die Gruft der Lamberts aufzubrechen. Es ist ihnen nicht gelungen, einen Toten aus der Erde zu holen, aber sie waren bereits aktiv, und das dürfen wir nicht unterschätzen.« Clara wunderte sich selbst darüber, wie cool sie über gewisse Dinge schon sprechen konnte.

»Was kann man tun?«

»Sie endgültig töten«, sagte Johnny.

»Ha. Und wie?«

»Mit normalen Waffen schaffen Sie das nicht. Es sei denn, man schlägt ihnen den Kopf ab.«

»Du scheinst dich ja auszukennen…«

»Das ist richtig. Ich habe Freunde, die sich auskennen. Aber nicht hier, sondern in London.«

»Also brauchen wir Waffen?«

»Ja.«

»Und welche?« Der Pfarrer lachte kratzig. »Einen Kopf kann man wohl nur mit einem Beil oder einem Schwert abschlagen, denke ich.« Er bekam eine Gänsehaut bei dieser Antwort.

»Gibt es so etwas denn hier?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Dann müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen«, sagte Johnny.

»Mach einen Vorschlag.«

»Weihwasser.«

»Warum?«

»Ich denke, dass es sie schwächt.«

»Gut, das habe ich hier. Und weiter?«

»Geweihte Kreuz vielleicht.«

»Ist auch kein Problem.«

Johnny schaute in die Runde. »Ja, das wäre wohl alles, was mir dazu einfällt.«

Der Pfarrer spielte plötzlich mit. Er erklärte sich bereit, das alles zu besorgen. »Bleibt aber noch ein Problem offen«, sagte er.

»Und welches?«

»Wo fangen wir an zu suchen?«

Beide mussten passen. Allerdings befanden sie sich nicht in einer Großstadt. Ein Ort wie Tullich war sehr übersichtlich. Da es noch länger hell blieb, hatten sie genügend Zeit.

Doch die Antwort, wo sie mit der Suche beginnen sollten, wusste keiner. Bis Johnny auf die Idee kam, eine bestimmte Frage zu stellen.

»Ist jemand hier aus dem Ort in letzter Zeit gestorben und noch nicht begraben worden?«

Die Frage konnte der Pfarrer am besten beantworten. »Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Schade. Sie hätten bestimmt versucht, den Toten zu stehlen.«

Wieder blickte Ron Quaile auf die Uhr. »Ich würde jetzt gern mit euch gehen, aber ich habe einen Termin, den ich leider nicht verschieben kann. Es geht um unser Kirchenfest, das einmal im Jahr stattfindet. Wir treffen uns in Rubys Gasthaus. Ich denke, dass wir vor dem Dunkelwerden fertig sind. Dann können wir losgehen.«

Johnny lächelte etwas schief. »Das ist zwar sehr ehrenwert von Ihnen, Mr. Quaile, aber ich glaube nicht, dass sich die Ghouls an irgendwelche Zeiten halten.«

»Ihr meint, dass sie schon vorher zuschlagen?«

»Man muss auf jeden Fall damit rechnen.«

»Dann solltet ihr euch zurückziehen.«

»Nein, Mr. Quaile, wir werden genau das Gegenteil davon tun. Entweder finden wir sie oder sie uns. Das bleibt sich gleich.«

»Und dann?«

Johnny hob nur die Schultern…

***

Wenig später standen die beiden jungen Leute wieder neben dem dunklen Mini. Sie waren mit Weihwasser ausgerüstet worden und hatten vom Pfarrer auch Kreuze bekommen. Aber wie es genau weitergehen sollte, darüber mussten sie noch sprechen.

»Was machen wir?«

Johnny lächelte. »Du kennst dich hier aus. Vielleicht hast du eine Idee, wo sich Ghouls verkriechen können?«

»Mir kommt nur der Friedhof in den Sinn.«

»Das ist zu wenig.«

»Warum?«

»Nachdem sie bei dem Grab der Lamberts Schiffbruch erlitten haben, würden sie sich nicht mehr die Mühe machen und dort noch weiter graben. Sie könnten auch zu sehr auffallen.«

»Woran denkst du dann?«

»Es kann sein, dass sie sich versteckt haben und nur auf eine günstige Gelegenheit warten.«

»Und wo sollte das sein?«

»Das weiß ich leider auch nicht. Irgendwo in der Nähe. An einem zentralen Ort möglicherweise. So genau bin ich da nicht informiert. Oder sie warten ab, bis es dunkel geworden ist.«

»Damit rechne ich eher.«

»Wir werden uns trotzdem umschauen.«

Es gab nichts mehr zu diskutieren. Doch als beide wieder im Mini saßen, rückte Johnny mit einem Vorschlag heraus.

»Es könnte ja sein«, sagte er, »dass man sie in der Zwischenzeit sogar gesehen hat. Sie fallen natürlich auf. Wenn irgendwelche Zeugen vorhanden gewesen sind, haben sie das bestimmt nicht für sich behalten. So etwas ergibt einen idealen Dorfklatsch für eine Kneipe.«

»An welche hast du gedacht?«

»Ruby Quentins Gasthofs scheint so etwas wie ein Mittelpunkt zu sein, denke ich.«

»Ja, so gesehen hast du Recht.«

»Dann fahren wir doch hin.«

Es gab keine Diskussionen mehr. Diesmal setzte sich Clara wieder hinter das Steuer. Sie schüttelte den Kopf und musste das loswerden, was ihr auf dem Herzen lag.

»Wenn mir heute Morgen jemand gesagt hätte, was ich am Abend erleben würde, hätte ich ihn ausgelacht – ehrlich. Es ist ein Wahnsinn, was ich in der kurzen Zeit erfahren habe, aber alles scheint zu stimmen. Mir kommt es vor, als hätte das Schicksal es gewollt, dass wir beide zusammenkommen und du dich um die Dinge kümmerst.«

»Kann sein.«

»Du glaubst daran?«

»Mal mehr, mal weniger.«

Clara musste lachen. »Und was ist, wenn ich dich mal in London besuche? Was würde dann abgehen? So sagt man doch – oder?«

»Ja, die Post würde abgehen. Hip hop und so. Das ist angesagt in den Discos.«

»Klar, die gibt es ja bei euch. Ich kenne auch einige, aber die kannst du mit denen in London nicht vergleichen. Was ich darüber in der Glotze gesehen habe, ist schon scharf.«

»Stimmt. Da werden Trends gemacht. Aber London hat nicht nur Discos. Es gibt auch andere tolle Ecken.«

»Mit oder ohne Ghouls?«

»In der Regel ohne.«

Die beiden hatten ihr Ziel erreicht, und das Gespräch verstummte.

Vor dem Haus standen noch immer die Tische, und bis auf einen waren alle besetzt. Zwar lag noch immer der feuchte Dunst über allem, aber es war nicht kalt geworden, eher schwül, was in dieser Gegend allerdings recht selten vorkam.

Die Wirtsleute hatten alle Hände voll zu tun, denn im Inneren des Lokals saßen ebenfalls Gäste. Man hörte es an den Stimmen, die nach draußen klangen.

Vor dem Haus saßen nicht nur Einheimische. Auch Touristen hatten den Weg in diese vor allen Dingen ruhige Idylle gefunden und waren dem Campground entflohen.

Johnny stemmte seine Hände in die Hüften und drehte sich auf der Stelle herum. »Ich würde behaupten, dass alles normal aussieht.«

»Traust du dem Frieden denn?«

»Nein. Oder ja. Er wird erst gestört, wenn man ihn…«

»Da kommt Ruby.«

Johnny drehte sich um. Die Wirtin schleppte ein Tablett mit Getränken. Wenn sie es geleert hatte, würden sie die Frau ansprechen, und sie wollten sie auch nicht lange aufhalten.

Um in das Lokal zu kommen, musste sie an ihnen vorbei. »Hast du mal eine Sekunde, Ruby?«

Die Wirtin blieb stehen und drehte Clara ihr Gesicht zu. »Was gibt es denn?«

»Nur eine kurze Frage.«

»Ja.« Ruby Quentin strich einige Haarsträhnen aus der verschwitzten Stirn. »Es ist furchtbar«, sagte sie. »Aber mit diesem Ansturm haben wir nicht gerechnet. Und gleich kommt auch noch der Pfarrer mit ein paar Leuten. Sie haben was zu essen bestellt. Zum Glück habe ich die Aushilfe bekommen. Da läuft es dann wieder.«

»Ist dir etwas aufgefallen?«, fragte Clara.

»Wie? Was meinst du?«

»Fremde, zum Beispiel.«

»Klar, die sitzen hier.«

»Die meinen wir aber nicht.«

»Welche dann?« Die Stimme der Wirtin klang bereits unwirsch.

»Leute, die…«, Clara winkte ab. »Ach, vergiss es. Es ist nichts gewesen.«

»Okay, Clara. Du kannst ja später noch mal fragen. Vielleicht fällt mir dann etwas ein.«

»Klar. Schönen Abend noch.«

»Sah nicht wirklich gut aus«, meinte Johnny.

»Stimmt. Und was denkst du?«

»Ist schwer zu sagen. Wenn man hier nichts erfahren kann, wo dann, bitte schön?«

»Auf dem Friedhof?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Dann bin ich überfragt.«

Das war Johnny im Moment auch. Er dachte trotzdem nach und ließ sich so einiges durch den Kopf gehen. Dabei überkam ihn das Gefühl, die Wahrheit zu kennen, doch es fehlte ihm noch der letzte Teil der Verbindung. In seinem Kopf baute sich so etwas wie ein Schimmer auf. Darin waren alle Dinge enthalten, die miteinander in Verbindung standen. Er musste sie nur in den richtigen Zusammenhang stellen.

Clara ließ ihn in Ruhe. Sie sah seinem Gesicht an, wie intensiv er nachdachte.

Plötzlich zuckte sein Kopf in die Höhe, auf seinem Gesicht erschien ein Strahlen.

»Hast du es?«

»Kann sein.«

»Und wo?«

Johnny holte tief Luft und schaute ihr ins Gesicht. »Ich weiß, dass es auf dich befremdend wirken wird, aber ich denke, dass wir noch mal zurück ins Haus müssen.«

»Zu mir?«

»Ja!«

***

Johnny hatte sich bei der Antwort nicht leicht getan, und er sah auch, wie seine Freundin zusammenzuckte. Er hatte Verständnis für sie. Auch er wäre blass geworden, hätte man ihm gesagt, dass sein Haus von Ghouls besetzt war.

Da Clara nichts sagte, übernahm er wieder das Wort und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich habe hin und her überlegt. Es ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe. Deine Großmutter hat Bescheid gewusst. Sie wollte das Grauen dadurch bannen, dass sie sich ihr Grab auf dem alten Friedhof aussuchte. Das ist ihr auch gelungen, aber sie hat die verdammten Ghouls nicht in Schach halten können. Sie haben es leider geschafft, nach so vielen Jahren aus dem Grab zu kriechen. Vielleicht wissen sie, dass sie im Haus der Großmutter erneut auf sie treffen, nur in einer anderen Zustandsform. Das alles ist nicht hundertprozentig, aber ich denke schon, dass wir eine Chance haben.«

»Wir würden also bei mir zu Hause, das ist es ja, außerdem auf die Ghouls treffen?«

»Ja.«

»Davor habe ich Angst, Johnny.«

»Ich auch.«

»Gehen wir trotzdem?«

»Ja, wir fahren hin. Das sind wir uns einfach schuldig. Und wer weiß, vielleicht bekommen wir einen Helfer. Du hast doch deinen Schutzengel schon gesehen – oder?«

»Ich hoffe, dass er es auch gewesen ist.«

»Ganz sicher«, erklärte Johnny wider seine Überzeugung.

»Dann lass uns fahren.«

Sie stiegen in den Morris. Diesmal wollte Clara nicht lenken. Sie nahm sofort auf dem Beifahrersitz Platz und legte die Hände gegeneinander wie zum Gebet.

Johnny kannte sich inzwischen in diesem kleinen Ort aus, und sie erreichten das Haus auf dem kürzesten Weg.

Johnny war sehr aufmerksam. Er behielt seine Umgebung genau im Auge. Ihm entging nichts. Er sah auch Menschen, aber keine Ghouls.

Sie stiegen aus.

Über ihnen lag noch immer der schwache Dunst. Trotzdem konnten sie alles gut erkennen, und als sie den Boden vor der Haustür nach Spuren absuchten, war nichts zu sehen.

»Vielleicht haben wir Glück«, flüsterte Clara und schaute sich dabei um.

»Ich hoffe es. Hast du mal den Schlüssel?«

»Klar, entschuldige.«

»Ist schon okay.«

Johnny schloss auf. Diesmal stand er unter einer noch größeren Spannung als beim ersten Besuch. Er war auch bemüht, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen, und keinen Eindringling zu warnen. Am Schloss war nichts passiert, das sah Johnny mit einem Blick. Es konnte sein, dass die beiden Ghouls auf eine andere Art und Weise ins Haus gelangt waren, aber es jetzt zu umrunden, hatte er auch keine Lust. Wenn sie drin waren, würden sie es merken.

Wenig später drückte er die Tür auf. Ein kalter Hauch strich über seinen Nacken hinweg, das war normal. Man hatte ihn nicht durch irgendeine Hand berührt.

Clara folgte ihm.

Johnny ließ sie vorbeigehen und schloss die Tür. Licht machten sie nicht. Sie blieben in diesem Dämmerlicht stehen und bewegten leicht ihre Köpfe.

Es war nichts zu sehen. Aber es hatte sich trotzdem etwas verändert.

Das lag am Geruch!

Er war nicht stark, aber doch zu riechen, und Clara drehte sich mit einer heftigen Bewegung um.

Johnny schaute in ihre weit geöffneten Augen und hörte ihre geflüsterten Worte:

»Sie sind da!«

»Ruhig, ganz ruhig«, flüsterte Johnny, obwohl er selbst aufgeregt war, aber das wollte er nicht zeigen.

»Das bin ich ja.« Das Zittern in Claras Stimme deutete auf das Gegenteil hin.

»Nur nicht die Nerven verlieren. Wir kennen die Gefahr. Wir können uns auf sie einstellen. So cool wie möglich bleiben. Jedes Überreagieren wäre fatal.«

Es waren Sätze und Vorhaben, die Johnny irgendwann mal von John Sinclair und seinem Vater gehört hatte. Auch er selbst hatte sich schon in verdammt gefährlichen Situationen befunden, doch in der letzten Zeit war es ruhiger um ihn gewesen, sodass er sich fast an dieses ›normale‹ Leben gewöhnt hatte.

Nun sah es anders aus. Er war auf sich allein gestellt und glaubte nicht, dass ihm Clara eine große Hilfe war. Er spielte sogar mit dem Gedanken, sie wegzuschicken, doch das wäre auch nicht gut gewesen, denn er glaubte nicht, dass die andere Seite sie so einfach in Ruhe lassen würde.

Noch hatten sie sich nicht bewegt. Es war besser, wenn sie still stehen blieben und die Dinge auf sich wirken ließen. Bisher hatten sie nur den Gestank wahrgenommen und noch keinen gesehen.

Dass die Ghouls erschienen und dann wieder verschwunden waren, daran wollte er nicht glauben.

Clara Lintock hatte den Kopf gedreht und schaute ihn an. Wahrscheinlich erwartete sie eine Erklärung, aber Johnny zuckte nur mit den Schultern.

»Was meinst du damit?«

»Wir müssen abwarten, bis sie…« Er verstummte, denn beide hatten ein Geräusch gehört. Einige Sekunden ließen sie verstreichen, bis Clara den Arm hob und zur Decke deutete. Dabei formten ihre Lippen das Wort ›oben‹.

Johnny nickte. »Okay, das habe ich mir schon gedacht. Sie wollten zu deiner Großmutter.«

»Die ist doch tot.«

»Ja, wie auch immer. Sie haben dort noch etwas zu tun.«

»Was denn?«

Johnny suchte sich die Antwort. Ob sie stimmte, konnte er nicht sagen. »Möglicherweise wollen sie irgendwelche Spuren und Reste beseitigen. Wer kann das schon so genau sagen?«

Sie zog ein skeptisches Gesicht. »Denkst du dabei vielleicht an die Heiligenfiguren und die Engel?«

»Ja – auch.«

Clara sah Johnny an, dass er nicht alles gesagt hatte. »Und woran denkst du noch?«

»Mehr an das, was du erlebt hast. Du hast die Gestalt gesehen, deinen… ähm … Schutzengel oder …«

»Sprich nicht weiter. Ich weiß schon, was du damit meinst. Du hast sie schließlich auch erlebt, und sie hat dir gesagt, dass sie es nicht hat verhindern können.«

»Richtig, Clara. Darauf baue ich auf. Sie hat gesagt, dass sie es nicht hat verhindern können. Sie war eine Wächterin der Toten und hat sie nicht behüten können. Es ist ihnen gelungen, aus den Gräbern zu fliehen, das musst du dir mal vorstellen. Der Geist hat eine Niederlage erlitten. Er wird unruhig sein, nervös, und er wird wieder alles richten wollen.«

»Denkst du an eine Verfolgung?«

»Klar.«

Sie wies die Treppe hoch. »Dann können wir davon ausgehen, dass er sich dort oben aufhält.«

»Ich hoffe es.«

Sekundenlang sprach keiner von ihnen ein Wort. Aber jeder ahnte die Gedanken des anderen. Und jeder wusste auch von der bohrenden Furcht, denn was sie dort oben vermuteten, war einfach schlimm.

»Ich gehe vor«, erklärte Johnny.

»Und weiter?«

»Wenn alles in Ordnung sein sollte, werde ich dir Bescheid geben. Dann kannst du nachkommen. Wenn nicht…«

Clara schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Johnny. Mitgegangen, mitgehangen. Schließlich habe ich dich hergeholt. Das ist alles auf meinem Mist gewachsen. Lass uns also vernünftig sein. Ich schwöre dir, dass ich vorsichtig sein werde und…«

Johnny unterbrach sich. Er und auch Clara hatten das Geräusch an der Tür gehört.

Ein hartes Klopfen von außen.

»Wer kann das denn sein?«, hauchte Clara.

»Keine Ahnung.«

Es wurde wieder geklopft. Dabei hörten sie eine Männerstimme.

»Öffnet! Ich weiß, dass ihr im Haus seid.«

»Du meine Güte«, flüsterte Clara. »Das ist der Pfarrer. Was will der denn von uns?«

»Frag ihn.«

Sie räusperte sich. »Ich soll wirklich öffnen?«

»Ja.«

Sie schlich hin. Bevor das dritte Klopfen erklang, zog sie die Tür auf.

Ron Quaile trat mit einem langen Schritt über die Schwelle. Er schaute sich sofort um, ob es etwas Ungewöhnliches zu entdecken gab, aber da war nichts, woran er sich hätte stoßen können, bis eben auf eine wichtige Kleinigkeit.

Er zog die Nase hoch und begann zu schnüffeln. Dabei schaute er Clara und ihren Freund an.

»Was stinkt hier so?«

Johnny gab die Antwort, obwohl sie den Geistlichen sicherlich völlig schockieren würde.

»Die lebenden Leichen.«

Quaile sagte zunächst nichts. Die drei Worte hatten ihm die Sprache verschlagen.

Schließlich hatte er sich wieder gefangen, aber der recht böse Blick blieb schon bestehen.

»Das ist doch wohl ein Witz?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Tote, die leben?«

»Die können Sie doch riechen«, erklärte Clara.

»Ja, das schon. Ich rieche etwas, das faulig stinkt. Als wäre Fleisch verwest.«

»Sie haben eben lange unter der Erde gelegen.«

Der Pfarrer holte tief Luft. Es sah aus, als würde er im nächsten Moment explodieren. Aber er hielt sich zurück und richtete seinen Blick gegen die Treppe, denn er hatte inzwischen bemerkt, aus welcher Richtung ihn der Gestank erreichte.

»Dann sind sie dort oben – oder?«

»Das denken wir.«

Ron Quaile tat sich entschlossen. »Ich habe mir eure Worte durch den Kopf gehen lassen und sogar meinen Termin verschoben. Ich will hier im Ort keine Panik machen und möchte mich deshalb selbst um die Dinge kümmern.«

»Sie wollen hoch?«, fragte Johnny.

»Genau das hatte ich vor.«

»Nein, lassen Sie das!«

Der Pfarrer war schon zwei Schritte weiter gegangen. Jetzt blieb er stehen. Fast böse schaute er Johnny an. »Du siehst wohl deine Felle wegschwimmen, nicht?«

»Ich will Sie nur warnen.«

Quaile war ein Sturkopf. Was er sich einmal vorgenommen hatte, das zog er auch durch. Er schaute die beiden mit einem letzten wütenden Blick an, bevor er sich in Bewegung setzte.

Und er war nicht eben langsam, als er die Treppe nach oben schritt.

Clara und Johnny konnten nur noch auf seinen Rücken schauen, und das Mädchen flüsterte: »Können wir ihn nicht zurückholen?«

»Hast du sein Gesicht gesehen?«

»Schon, aber…«

»Kein Aber. Da ist alles vergebens. Er würde sogar Gewalt anwenden, glaube es mir. Er hängt sich ein, und ich denke, dass es auch an dem Verhältnis zwischen ihm und deiner Großmutter liegt. Sie waren nicht eben befreundet.«

Clara antwortete nicht mehr. Wie Johnny hatte sie gehört, dass die Schritte verstummt waren. In den folgenden Sekunden kam es darauf an.

Noch tat sich nichts. Sie schauten die Treppe hoch. Durch die kleinen Fenster drang zwar Licht, aber es war nicht genug, um den Bereich zu erhellen.

»Ich öffne jetzt die Tür!«, rief der Pfarrer von oben.

»O Gott«, flüsterte Clara.

In den folgenden Sekunden hörten sie nichts. Beide standen am Fuß der Treppe so eng beisammen, dass sich ihre Körper berührten, als wollten sie sich gegenseitig Schutz geben.

Abwarten, lauern. Jedes Geräusch richtig einschätzen, hoffen, dass alles nicht so schlimm werden würde.

Sie irrten sich, denn es wurde schlimm!

Es begann mit einem undefinierbaren Laut. Kurz darauf erfolgte ein schrecklicher Schrei wie ein Mensch ihn nur in höchster Not ausstoßen konnte.

Danach hörten sie ein Poltern, als hätte jemand wütend auf den Fußboden geschlagen.

Plötzlich tauchte die Gestalt des Pfarrers wieder auf. Sie war zunächst wie ein Schattenbild zu sehen, dass von einer Seite zur anderen zuckte. Der Schrei war zwar verstummt, dafür hörten sie andere Geräusche, die nicht weniger schlimm waren. Es blieb ihnen nicht die Zeit, sie zu identifizieren, denn kurz vor der letzten Treppenstufe veränderte sich die Bewegung.

Der Pfarrer hatte den Raum verlassen. Er trat zurück und gelangte mit einem Fuß auf die Kante, wo er den Halt verlor und nach hinten kippte.

Der Schrei, und der Fall!

Beides traf zusammen. Es gab nichts, woran er sich hätte festhalten können. Als er die nächste Stufe hinter sich gelassen hatte, fiel er nach hinten. Er landete auf dem Rücken. Der wahnsinnige Schmerz trieb den Schrei aus seiner Kehle, übertönt wurde er von den polternden Geräuschen, mit denen der Pfarrer die Treppe hinabfiel.

Clara und Johnny konnten nichts für ihn tun. Sie mussten sogar aus dem Weg gehen, um nicht erwischt zu werden. Der fallende Körper hätte auch sie von den Beinen gerissen.

Innerhalb weniger Sekunden war alles vorbei. In ihrer Nähe blieb Ron Quaile liegen. Er war ein Mensch, der sich in ein stöhnendes Bündel verwandelt hatte, was beide positiv sahen, denn es hätte auch anders kommen können. Bei einem Sturz über diese steile Treppe hinweg konnte sich ein Mensch durchaus das Genick brechen.

Er hatte es nicht getan. Er lag zusammengekrümmt da und wimmerte leise vor sich hin. Ob er sich etwas gebrochen oder nur verstaucht hatte, war auf einen Blick nicht festzustellen, doch den beiden jungen Leuten war klar, dass sie etwas für ihn tun mussten.

Sie liefen zu ihm. Clara bückte sich. Sie hütete sich, ihn am Körper anzufassen und drehte seinen Kopf leicht herum, weil sie in das Gesicht schauen wollte.

Sie sah – und sie zuckte mit einer heftigen Bewegung zurück.

Schnell presste sie eine Hand auf die Lippen, um den Schrei zu ersticken.

Johnny schob sie zur Seite. Er hatte sich noch an der Treppe aufgehalten. Jetzt bekam er freie Sicht und sah, was seine Freundin so erschreckt hatte.

Das Gesicht des Pfarrers war nichts anderes als eine feuchte, blutige Masse. Jemand hatte ihn schrecklich erwischt und Teile der Haut eingerissen. Es war ein Wunder, dass er nicht bewusstlos geworden war.

Clara und Johnny wussten, dass sie nichts für den Pfarrer tun konnten. Okay, sie hätten ihn nach draußen schleppen können.

Vielleicht auch einen Arzt herbeirufen, das alles hätte jedoch Zeit gekostet, und die hatten sie nicht. Sie wussten, dass sich eine Etage höher ein Drama abspielte, dem auch der Geistliche nicht hatte entgehen können.

»Wir schaffen ihn nach draußen, Johnny. Das müssen wir für ihn tun.«

»Nicht jetzt, später.«

»Wieso?«

Johnny, der gebückt gestanden hatte, richtete sich auf und drehte sich der Treppe zu. Mit sehr leiser Stimme sagte er: »Wir müssen dort hoch. Oder ich muss es!«

Clara Lintock schwieg. Es war ihr nicht anzusehen, ob sie nichts sagen wollte oder konnte. Schließlich hatte sie sich gefangen und flüsterte: »Willst du so aussehen wie er?«

»Nein!«

»Dann bleib hier!«

Johnny schüttelte den Kopf. Clara kannte ihn noch nicht lange, aber sie sah die Entschlossenheit in seinem Gesicht, und sie wusste, dass sie ihn nicht von seinem Vorsatz abbringen konnte. Er musste das einfach tun, um vor sich selbst bestehen zu können, und er fragte auch nicht mehr lange, sondern drehte sich um und schritt langsam die Treppe zur ersten Etage hoch…

***

Es war eine Situation für Johnny Conolly, die er so nicht kannte.

Sein Vater und auch dessen Freund John Sinclair erlebten so etwas öfter, doch er musste sich als ein Neuling ansehen. Oder wie ein Nichtschwimmer, der ins tiefe Becken springt, um dort zu lernen, über Wasser zu bleiben.

Die Treppe kam ihm so lang und zugleich auch kurz vor. Jede Stufe war mit einer Sekunde verbunden. Je näher er kam, desto mehr konnte er erkennen, und ihm fiel als Erstes auf, dass die Tür zum Zimmer der verstorbenen Großmutter nicht geschlossen war.

Es überraschte ihn nicht. Wichtiger war, was sich hinter der Schwelle abspielte.

Noch war es zu finster, aber der verdammte Geruch verstärkte sich. Johnny hätte sich am liebsten ein Taschentuch vor den Mund gehalten. Das ließ er jedoch bleiben, denn er benötigte beide Hände, um sich verteidigen zu können.

Und so ging er weiter. Versuchte dabei, seine Gefühle zu unterdrücken und cool zu bleiben. Er dachte an all die schlimmen Momente, in denen er bis zum Hals in einer tödlichen Gefahr gesteckt hatte und aus der er wieder herausgekommen war. So versuchte er sich Mut zu machen, auch wenn er waffenlos war.

Allerdings besaß er ein gewisses Vertrauen in die jenseitigen Kräfte und Mächte. Dabei dachte er dann an die Großmutter oder deren Geistererscheinung.

Für ihn war es die Großmutter gewesen, auch wenn Clara von einem Schutzengel gesprochen hatte.

Er nahm noch die letzte Stufe. Dann hatte er sein Ziel fast erreicht.

Was hinter ihm und eine Etage tiefer passierte, interessierte ihn nicht. Er schaute nach vorn und sah die offene Tür, die ihm einen Blick in die Wohnung der Jessica Lintock gewährte.

Nicht an den Geruch denken. Nur an sie. Schauen, ob sie da waren. Er dachte auch an die verbrannte Figur und ging davon aus, dass sich in der Wohnung besondere Kräfte gesammelt hatten.

Johnny schob sich auf die Schwelle zu. Bereit, jeden Moment den Rückzug anzutreten. In ihm wuchs die Spannung.

Dann war er da!

Der erste Blick. Er sah die Fenster als hellere Ausschnitte. Das Licht verteilte sich im Zimmer. Die zahlreichen Figuren standen dort wie stumme Wächter. Manche Gesichter waren klarer zu erkennen als andere. Im Licht wirkten sie manchmal wie bleiche Totenmasken.

Was für die Sammlerin eine Freude gewesen war, das sah er als Gegenteil an.

Sie lebten nicht. Sie waren und blieben einfach nur Figuren. Ob ein gewisser Geist in ihnen steckte, war auch nicht voraussehbar, und zudem überwog der eklige Gestank alles andere.

Er hatte die beiden Ghouls noch nicht gesehen. Sie mussten einfach in der Nähe sein, und als er einen Schritt weiterging, schaute er sich wieder um.

Ja, sie waren da!

Johnny blickte direkt in eine Fratze hinein. Die Gestalt stand links von ihm an der Wand. Er sah einen bleichen Körper und ein Trümmergesicht, in dem die Verwesung ihre Spuren hinterlassen hatte.

Hinzu kam das feuchte Zeug, das stinkend aus den Risswunden quoll und darauf hindeutete, wer und was diese Gestalt war.

Wo steckte der zweite?

Das Zimmer hatte er bestimmt nicht verlassen, und so drehte Johnny den Kopf nach rechts.

Damit hatte er genau das Richtige getan, denn plötzlich sah er die Schattengestalt in der Ecke.

Sie hatten gelauert. Sie wussten, dass sie einfach nur abwarten mussten. Alles andere würde sich schon von selbst ergeben, und genau das war nun eingetreten.

Der eine rechts, der andere links. Es war perfekt, denn sie hatten Johnny in die Zange genommen. Wenn sie wollten, konnten sie von zwei Seiten angreifen und würden ihm keine Chance lassen.

Sie wollten ihn zerreißen, zerstören und dann etwas mit ihm tun, woran er nicht denken wollte.

Tapp!

Es war das Geräusch eines Schritts, in dem das zweite aufgegangen war, denn auch dieses Monstrum hatte sich bewegt. So würde genau das eintreten, was Johnny befürchtete. In die Zange nehmen, zupacken und…

Das war genau der Punkt, an dem er seine Waffe hätte ziehen müssen, die er leider nicht besaß. Und mit bloßen Händen würde er sich nicht wehren können.

Einem Instinkt folgend ging er einen Schritt zurück. Zugleich hörte er von unten Claras Stimme. Sie rief nach ihm, und die Sorge schwang darin mit.

In seiner Lage konnte und wollte er keine Antwort geben. Sie hätte Clara erschreckt.

Etwas Kaltes berührte seinen Nacken. Er rechnete damit, Totenhände auf der Haut zu spüren, was nicht zutraf, denn seine Ohren erreichte ein Flüstern.

»Die Zeit der Abrechnung ist gekommen. Ich muss meine Fehler wieder gutmachen.«

Johnny sah niemanden, und er kannte auch die Stimme nicht.

Aber er wusste, dass der Geist der verstorbenen Jessica Lintock in der Nähe war, und an Flucht dachte er nicht mehr.

Ob die beiden Zombie-Ghouls die Stimme auch gehört hatten, war ihm nicht bekannt. Und wenn schon, sie würden sich von ihrem Vorhaben nicht abhalten lassen.

Sie kamen.

Gleiche Bewegungen.

Etwas ungelenk, aber das würde nichts verhindern. Johnny wusste nicht, was er unternehmen sollte. Er drehte seinen Kopf mal nach rechts, dann wieder nach links. Noch hatte er Zeit genug, sich zurückzuziehen, doch er tat genau das Gegenteil.

Warum er das machte, wusste er nicht. Vielleicht hatte ihm jemand einen inneren Befehl gegeben. Jedenfalls ging er in den Raum hinein, und erst nach zwei Schritten drehte er sich um. Mit den Knochen des rechten Ellenbogens wischte er über die Fläche der Kommode hinweg. Einige Figuren fielen um, was ihn nicht weiter störte.

Dafür sah er die beiden jetzt vor sich.

Sie hatten sich in der Mitte des Zimmers getroffen. Johnny war froh, dass sie nicht im hellen Licht standen, denn auch so sahen sie schrecklich genug aus.

Ihm kam jetzt seine »Ghoulerfahrung« in den Sinn. Er sah, dass er es mit den Leichenfressern zu tun hatte, denn der widerliche stinkende Schleim bedeckte ihre Körper von oben bis unten. Er warf an einigen Stellen sogar Blasen. Die Hände, von denen teilweise die Haut abgefallen war, bewegten sich zuckend, als könnten sie es nicht erwarten, den Körper des Menschen zu zerreißen.

Aber hinter ihnen bewegte sich die Luft.

Bisher hatte Johnny nur einen kühlen Hauch gespürt und eine Stimme gehört. Nun wurde ihm bewusst gemacht, wem diese Stimme gehörte. Nein, das war kein Mensch, denn hinter den Ghouls schraubte sich eine feinstoffliche Gestalt hoch.

Er kannte sie vom Friedhof her.

So groß, so bleich. Eine Seele, die im Reich der Toten keine Ruhe gefunden hatte, weil sie noch eine letzte Aufgabe erledigen wollte…

***

Johnny wusste, dass er nichts zu tun brauchte. Ihm waren zudem die Hände gebunden. Er hätte es nie geschafft, sie mit den Fäusten zu erledigen. Auch ein Messer oder eine mit normalen Kugeln geladene Pistole hätte da nichts gebracht, und so musste er sich auf andere Kräfte verlassen.

Sie wollten ihn.

Ob die beiden Ghouls bemerkt hatten, wer hinter ihnen stand, dass war ihnen nicht anzusehen. Es interessierte sie nur der Mensch und sein Fleisch.

Sie kamen!

Johnny saugte trotz der stinkenden Luft scharf den Atem ein. Für einen Moment schwindelte es ihm, weil er daran dachte, welches Schicksal ihm bevorstehen konnte, doch das alles trat in den Hintergrund, als die Kraft aus dem Jenseits das Kommando übernahm.

Johnny hatte nicht gesehen, woher das bleiche Licht kam, das den Raum erfüllte. Es war einfach da. Es drehte sich. Es wirbelte umher, und es lenkte Johnny von den beiden Zombies ab, sodass er einen Blick in die Runde warf.

Es wurde ihm alles klar. In dieser Sekunde erkannte er die Wahrheit. Jessica Lintock hatte ihre Heiligen- und Engelfiguren nicht nur gesammelt, um sie als Schmuckstücke im Raum stehen zu lassen, nein, sie besaßen eine besondere Aufgabe, und es steckte zudem etwas Besonderes in ihnen.

In all diesen Figuren und Exponaten war der Geist der Toten gefangen. Sie hatte darin ihr Erbe hinterlassen, um vielleicht die Menschen zu schützen.

Jetzt drang es nach außen. Sie hatten ihre Meisterin als Geist gesehen. Jetzt wussten sie, was sie zu tun hatten. Befehle brauchten sie nicht zu bekommen. Es strahlte dieses blasse Licht an ihnen ab, in dem auch Johnny stand und sich vorkam wie ein bleiches Gespenst.

Auch die Ghouls wurden aus dem Dämmerlicht hervorgeholt. Sie gingen keinen Schritt mehr weiter und standen auf dem Fleck, als wären sie zu Salzsäulen erstarrt.

Das Licht war ihr Feind. Und ein weiterer Feind stand hinter ihnen. Für sie nicht zu sehen, dafür jedoch für Johnny Conolly umso besser. Ihn überkam beinahe sogar der Eindruck eines anderen Bildes. Als wäre die Gestalt der Großmutter zu einem normalen Wesen geworden, so klar und scharf zeichnete sie sich ab.

War es eine alte Frau?

Nein, es war eine jüngere Person. Sie schien sich nach dem Tod verändert zu haben, denn sie stand irgendwie alterslos und neutral vor dem jungen Conoliy.

Er blickte in ihre Augen, die auch jetzt aussahen wie dunkle Knöpfe. Um sie herum baute sich das Gesicht mit der bleichen Haut auf. Er sah die halblangen Haare, die ebenso bleich waren wie die ihrer Enkelin, und immer stärker stieg in ihm die Erkenntnis hoch, dass Clara und ihre Großmutter sich wie ein Ei dem anderen ähnelten und vielleicht sogar ein und dieselbe Person waren.

War das möglich?

Sie lächelte ihn an. Die Lippen, der Mund, das alles gehörte doch zu Clara…

Dann griff sie ein.

Eine Bewegung ihrer Arme. Das Anheben. Das Vorschieben in Schulterhöhe. Das Ziel suchen und es auch finden.

Johnny bekam dies überdeutlich mit. Er sah auch die Berührung der feinstofflichen Gestalt mit den Ghouls. Zugleich vernahm er die leise Stimme.

»Es ist lange genug gewartet worden. Ich hatte gedacht, euch in Schach halten zu können oder euch schon zu meinen Lebzeiten zu vernichten. Ich habe mich auf dem Friedhof begraben lassen, um das Böse in Schach zu halten oder es zu vernichten, was mir leider nicht gelungen ist. Aber ich habe nicht aufgegeben und meinen Plan über den Tod hinaus verfolgt. Jetzt ist das Ende erreicht. Noch einmal werde ich diese Kraft nicht bekommen, und sie setze ich nun ein. Die Welt hier draußen soll den Frieden bekommen. Die Menschen müssen wieder ohne Angst leben können…«

Was sie damit meinte, das sah Johnny in den nächsten Augenblicken, denn beide Ghouls erwischte die Kraft aus dem Jenseits. Ein blass-bleiches Licht baute sich plötzlich zu einem hellen Strahlen auf, und Johnny dachte an das Kreuz seines Paten John Sinclair, das nach seiner Aktivierung ein ähnliches Licht abstrahlte.

Die beiden Ghouls mit ihren halb verwesten Körpern sahen aus, als wären sie von innen mit Licht gefüllt worden. Es hatte sie durchsichtig gemacht, und dort, wo das Fleisch bereits verfault war, befanden sich Löcher.

Nein, es waren keine Gesichter, sondern nur Fratzen, die sich jetzt bewegten. Innerhalb des Lichts sah Johnny es überdeutlich, und zugleich erlebten sie den nächsten Schub aus dem Reich der Toten.

Denn die Strahlen waren für sie zu stark. Das alte Fleisch und die trockene Haut hielten nicht mehr stand.

Feuerzungen entstanden, aber sie gaben keine Wärme ab. Es war das reinigende Wirkung des Feuers aus dem Reich der Toten, das diese beiden schrecklichen Gestalten vernichtete.

Die Flammen zeigten auch keine rote Farbe. Nicht mal einen gelben Schimmer. Sie blieben in diesem kalten Weiß, aber sie hatten die Intensität eines normalen Feuers.

Die beiden Ghouls verbrannten nicht normal. Es gab keine Asche, keine tanzenden Feuer, denn die Körper schmolzen unter den anderen Kräften zusammen.

Wachs?

So ähnlich. Damit war es zu vergleichen. Es bildeten sich dicke Tropfen. Um die restliche Haut verflüssigte sich, und immer mehr sackte der Körper von oben nach unten zusammen, während auf dem Boden zwei Lachen weiteren Nachschub bekamen.

Die Ghouls waren bereits bis auf die Hälfte geschmolzen, und es gab auch weiterhin keine Rettung mehr für sie.

Zuletzt blieben die beiden Köpfe übrig. Sie standen auf den Lachen. Von Gesichtern konnte nicht mehr gesprochen werden, denn was da zu sehen war, bestand nur noch aus einer weichen Masse, die immer mehr zusammensackte.

Das Licht blieb, aber es schwächte sich ab. Es gab die stinkenden Gestalten nicht mehr, und irgendwann würde auch der Nachfolgegeruch verschwunden sein.

Johnny wurde von einer leisen und weichen Stimme aus seinen Gedanken gerissen.

»Die Welt ist voller Wunder, und sie wird auch voller Wunder bleiben. Es kommt immer darauf an, was die Menschen daraus machen. Ich habe es versucht, und ich habe es nach langer Zeit geschafft. Auch Tote brauchen ihre endgültige Ruhe, die ich nun gefunden habe. Ich kann mich zurückziehen, aber Menschen haben erkannt, dass niemand so ganz geht. Das darf ich für mich in Anspruch nehmen. Auch wenn ich nicht mehr präsent bin, wird man mich nicht vergessen, denn ich habe längst eine Generation übersprungen. Denk darüber nach…«

Mehr gab der Geist der Jessica Lintock Johnny nicht mit auf den Weg. Er hatte genug gesagt, und Johnny sah, dass er sich langsam zurückzog. Wie ein dünner Nebel, der zum Opfer des ersten Sonnenlichts an einem herrlichen Sommermorgen wurde.

Bevor Johnny wieder normal denken konnte, war die Erscheinung verschwunden. Und er wusste, dass sie so niemals wieder erscheinen würde…

***

Mit langsamen Schritten ging Johnny die Stufen der Treppe hinab und hielt sich dabei am Geländer fest. Von unten her hörte er kein Geräusch. Das Haus schien leer zu sein, doch das war es nicht. Als er etwa die Hälfte der Treppe hinter sich gelassen hatte, wurde unten das Licht eingeschaltet, und er sah, dass sich seine Freundin Clara Lintock aus der Nähe des Schalters wegdrehte.

Sie tat es sehr behutsam, als hätte sie Angst vor dem Bild, das sie sehen würde. Dann aber huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.

»Du hast es geschafft, Johnny?«

Er ließ die letzten beiden Stufen hinter sich, blieb stehen und warf einen Blick auf die Gestalt des Pfarrers. Der Mann rührte sich nicht mehr, aber Johnny brauchte das Schlimmste nicht zu befürchten, denn Clara sagte: »Er ist bewusstlos geworden. Die Schmerzen waren wohl zu schlimm für ihn.«

»Das kann ich mir denken.«

Clara schaute ihn prüfend an. »Und was ist mit dir?«

»Sie sind vernichtet.«

Clara nickte nur. »Aber nicht durch dich – oder? Ich habe von hier das Licht gesehen.«

»Es ist die Kraft deiner Großmutter gewesen. Sie hat ein letztes Mal noch eingegriffen. Was sie zu ihren Lebzeiten nicht schaffte, hat sie aus dem Totenreich getan. Aber nun hat sie ihre endgültige Ruhe. Was von den Ghouls zurückgeblieben ist, kann man wegputzen, und dabei werde ich dir helfen.«

»Danke.«

Johnny ging zur Tür. »Bitte, lass uns nach draußen gehen. Wir müssen noch einen Arzt für den Pfarrer holen.«

»Zum Glück haben wir Dr. Finch. Er ist zwar schon alt, aber das wird er schaffen.«

Gemeinsam traten sie hinaus. Der Abend hatte noch nicht begonnen, und es war wieder hell geworden, denn der Dunst war vertrieben worden, und am Himmel stand die Sonne.

Ein paar Schritte gingen sie Hand in Hand. Dann blieb Clara Lintock stehen.

»Es wird eine Weile dauern, bis ich alles verdaut habe, und ich weiß auch nicht, mit wem ich darüber reden soll. Ich denke eher, dass es ein Geheimnis zwischen uns bleiben soll. Es wird im Dorf sowieso viel gemunkelt werden, aber das ist mir egal. Vielleicht weihe ich meine Eltern ein.«

»Das musst du wissen.«

Clara schaute Johnny an. Er wich dem Blick nicht aus. Er sah direkt in ihre Augen und auch in das etwas blass wirkende Gesicht hinein. Ihm selbst strömte das Blut in den Kopf, denn plötzlich fielen ihm die Worte der Großmutter wieder ein.

»Niemals geht man so ganz…«

Ja, sie hatte Recht behalten. Sie war nicht so ganz gegangen. Sie war sogar wiedergekommen. Da brauchte er nur ihre Enkelin anzuschauen.

»Hast du was?«, fragte Clara. »Du bist so rot geworden.«

»Nein, nein, es ist nichts.« Johnny schüttelte den Kopf. »Ich freue mich nur, dass wir es hinter uns haben…«

ENDE
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